


Die 
Sensation 
des Jahres: 

Der ers'e Raumkapltlin der Erde wird Caplaln Ivan C. Klnche loe sein. Das ehe­
ma lige JagdOiege r-As a us dem Korea- Kri eg s tellte schon 1952 mit der Bell X-2 einen 
abso luten U6henwe ltrek ord mit 38500 m auf. Doch das scheint Ihm nicht genug. Er 
will noch hö be r hin a us. Oie X-1 5 wird Ihn bei seine n Ve rsuchs no gen in Höhen tragen, 
10 die Doch kein Mensch vo r Ihm vorges toßen is t, e r wird durch den W eltraum Dlegeo. 

Durchdringendes Pfeifen lastet über 
der riesigen Startbahn und de n 
gewaltigen Hangars des Luftwaf­

fenstützpunktes Wendover in Utah. Es 
dringt se lbst bis in den letzten Winkel 
der in der fahlen Morgendämmerung 
liegenden BOQ-Bauten (Quartiere der 
unverheirateten Offiziere). in denen die 
Piloten der Air Force untergebracht 
sind. Im hereinbrechenden Licht des 
neuen Tages macht sich eine Gruppe 
seltsam gekleideter Monteure, Mecha· 
niker und Ingenieure um eine in makel· 
losem Weiß dastehende Maschine zu 
schaffen, die mit den normalen Flug· 
zeugen nur die Bezeichnung gemein 
hat. In dem lang gestreckten Rumpf, 
dem seine gedrungene Form mit den 
beiden Wülsten in der Mitte einen un· 
geheuer krartvollen Eindruck verleiht, 
klaffen ein paar schwarze Löcher,durch 
die dampfende Sch läuche ins Innere 
führen. Es ist die von den North· 
American·Werken entwickelte X·15, 
ein Raketenflugzeug. Die Männer, in 
eigens dazu angefertigten Overalls aus 
Plastik, mit Schutzhauben über dem 
Kopf und schweren Plastikhandschuhen 
an den Händen, hantieren behutsam 
mit den Schlduchen, durch die flüssiger 
Sauerstoff mit einer Temperatur von 
min us 183 Grad und wasserfreies Am· 
moniak in die Spezialtanks des fremd· 
artig anmutenden Flugzeugs gefüllt 
wird. Schon seit Stunden geht das so. 
Ein kleines Stäubchen genügte, und 
der flüssige Sauerstoff würde in einer 
spontanen chemischen Reaktion nicht 
nur das Flugzeug selbst, zu dessen 
Konstruktion Millionen von Ingenieur· 
stunden notwendig waren, sondern 
auch die Menschen und die angrenzen. 
den Gebäude in einer ungeheuren Ex. 
plosion in die Luft sprengen. Doch die 
Männer verstehen ihr Handwerk. 

Eine neue Kolonne mit einem niedri· 
gen Schleppwagen hat sich der alten 
zugesellt. Kräftige Mechanikerhände 
schieben die X·15 in ihre Bettung, wo 
sie sodann hochgebockt wird. Auch 
jetzt ist das Flugzeug durch Schläuche 
mit dem begleitenden Tankwagen ver· 
bunden. Hat der flüssige Sauerstoff ein· 
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mal das errechnete Volumen im Tank 
erreicht, verdampft pro Minute unge· 
fähr ein Kilogramm. Dieses entweicht 
gasförmig durch einige auf dem Rumpf 
angebrachte Schlitze und verursacht 
50 das entnervende Pfeifen. 

EndliCh ist das andere Ende des ehe· 
maligen Salzsees erreicht, an dem eine 
riesige, silberglänzende B·52 Strato· 
for lress steht. Wo ehemals der Born· 
benschacht des gewalt igen Bombers 
war, klafft jetzt eineOffnung im Rumpf, 
bereit zur Aufnahme der neben die· 
sem Giganten klein wirkenden Ver· 
>suchsmaschine. Hier steht auch die 
Befehlsslelle, von der aus das Unter· 
nelunen geleitet werden soll. Auch 
Captain Iven C. Kincheloe, der Pilot 
der Versuchsmaschine, erwartet hier 
die letzten Ergebnisse de r Windrich· 
tungs·, Windgeschwindigkeits· und 
Temperaturmessungen. 

Der Wellraumdreß der US·Luftwalte; 
vo rges te llt von Dr. Edwin G. Vall, Wissen· 
Ichafll e r des Wrlght· Entwlc klungszentrums. 
Die Druck-Plattform dient der Erforschung 
der Ge wlchtsJos lgke lt In e iner Dimensi on. 

In 500 km Höhe. ein Mel 
Nun ist die X·15 in der B·52 unter­

gebracht. Nur der Flügel mit dem unte­
ren Rumpfteil und der hinteren Seiten· 
flosse ragen unter dem Bomber hervor. 
Jetzt werden auch die letzten Schläuche 
eingezogen. Der Start kann erfolgen. 

In achtungsvoller Entfernun(J, um 
von den Abgasstrahlen der acht Tur· 
binen des schweren Bombers nicht ge­
troffen zu werden, erwarten die an dem 
Versuch beteiligten Wissenschaftler, 
Ingenieure, Mechaniker, War te und 
Meteorologen den Start. Schwerfällig 
setz t sich der ri esige Bomber in Be­
wegung und rollt, immer schneller wer. 
dend, über dIe Startbahn. 

Innen, in einer von dem Bomben· 
schacht abgetrennten Kabine, zwängt 
sich Captain Kincheloe in seinen Raum. 
anzug. Denn zur Erforschung der Flug­
bedingungen im Weltraum ist die X·15 
gebaut worden. Vor dem Versuchs· 
pilo ten der Air Force hatte der Werk­
pilot VOn Nor th American, Scott Cross· 
field, die X·1 5 schon auf ihre Flugtaug· 
lichkeit und Flugeigenschaften geprüft. 
Die schwere und riskante Arbeit des 
Erstfliegens war Kincheloe damit -schon 
abgenommen. Er hat sich in monate· 
langer Arbeit und Diskussionen mit 
Crossfield und den Wissenschaftlern 
und Ingenieuren des Hers.tellerwerkes 
sowei t mit dem Flugzeug wenigstens 
theore tisch vertra ut gemacht, da ß nach 
menschlichem Ermessen der Versuch, 
a n dem so viel hing, geli ngen mußte. 
Dieser Flug wurde erstmals einen Men­
schen in die Exosphäre - also prak· 
tisch in den Weltraum führen, und 
sicher wieder zur Erde zurückbringen. 
Oberstleutnan t Plain, Luftrahrtmedi· 
ziner des Flugversuchszentrums Ed· 
wa rds , überzeugte sich nochmals von 
dem dichten Schl ießen des Anti-g· 
anzuges, der wiederum von dem Tem­
peratur- und Druckanzug umgeben 
wurde. (Die beim Höhen· und Kurven· 
flug auftretenden Fliehkrdfte drücken 
das menschliche Blut von Kopf, Armen 
und Beinen weg in die Bauchhöhle und 
verursachen damit eine Ohnmacht des 
Piloten. Einschnürungen der betreffen· 
den Körperteile und automatisch schlie­
ßende Ventile des Anti·Gravitations· 

Der Druckanzug der amerIkanIschen 
Marlnelullwalfe bie tet ein Höchstmaß 
an Sicherhe it fü r den Höhe nnIege r. Das 
Bild zeigt den Piloten unte r Druckbedlngun. 
gen, wie si e In 21 200 m Höhe he rrschen . 

anzuges halten die normalen Bedin· 
gllllgen aufrecht.) 

Etwas ungelenk stapft Kincheloe in 
seinem schweren "Raumdreß" in den 
BombenschachL Während die Hilfs­
piloten ihm in die Kabine der X·1 5 
helfen und ibn anschnallen, nimmt er 
Doch einen "Schluck" aus der Sauer· 
stoffleitung der B·52. Schnell ver· 
schraubt er das Fenster seines Helms 
unq verbindet den Sauerstoffschlauch 
seines Raumanzuges mit dem System 
der Versuchsmaschi ne. Nun folgt ein 
wichtige r Teil - vielleicht der wich· 
tigste überhaupt, denn von ihm hängt 
der Erfolg des Unternehmens ab: das 
Durchgehen der Kontrolliste. Captain 
Master, der Copilot der B·52, war eben. 
falls nach hinten gekommen und half 
den Hilfspiloten, das Kabine-ndach des 
Raumflugzeuges zu schließen. Kinche· 
loe verriegelt die Ilaube sorgsam von 
innen, und nun ka"nn das "checken", 
wie die Männer der Air Force sagen, 
beginnen. Dabei vergleichen Kincheloe 
im Innern und Master im Bomben· 
schacht der 8·52 gemeinsam die Liste. 
Die Verständigung erfolgt-der Druck. 
kabine der X ·15 wegen-per Sprechfunk. 
Jeder Anzeiger wird aur seinen Stand 
hin, jedes Meßinstrument auf seine 
Reaktionen und jedes System auf sein 
Funktionieren hin geprüft. Versagt 
auch nur ein Meßgerät oder beispiels· 
weise das Förderpumpensystem fü r 
das Raketentriebwerk, muß der ganze 
Versuch abgeblasen werden. Beide ver· 
gleichen die Ergebnisse; alles ist o. k. 
In ungefähr zehn Minuten wird de r 
Zeitpunkt des Loslösens gekommen 
sein. Die B·52 wird 14000 m Höhe er­
reicht haben, und der eigentliche Star t 
in den Welt raum kann beginnen. 

Nochmals sieht Kincheloe sich in 
se iner Kanze l um. Alle Geräte waren 
ihm schon seit langem vertraut. Oft 
hatte er sich, als die X·15 noch imHan· 
gar stand, in die Kabine gesetzt und 
die einzelnen Handgriffe, die zum Start 
notwendig sind, ausgeführt. Emmer 
schneller und sicherer war er dabei ge· 
worden. Auch die verwirrende Anzahl 
der neuartigen Instrumente war jetzt 
für ihn sinnvoll. Alle Bedienungshebel 
liegen in unmittelbarer Nähe seiner 

Spezlalkomblnallonen Iilr Strato­
sphärenllleger halten auch In großen 
Höhen de n Körpe r des Pilote n unter Nor· 
maid ruck und ve rhind e rn da mit die so 
sehr gefürchtete Blutlee re dei Gehirns. 



im Weltall 
Nach den Worten des leiters 
des Amerikanischen Flugent­
wicklungs- und -forschungs­
kommandos. Generalleutnant 
Irvlne. sind die Waffen der Zu­
kunft bemannte Flugzeuge. die 
sowohl Im Wehraum als auch 
In ,der dichteren Atmosphäre 
der Erde operieren können. 

Hände. Dazu waren die Bedienungs­
elemente - entsprechend den letzten 
Ergebnissen der Kybernetik (Wissen­
schaft vom Zusammenwirken eines 
Organismus mit Geräten und Appa­
raten) an heiden Seiten des Rumpf­
innem bis zum Ellbogen des Piloten 
gezogen worden. In der Hauptblick­
ri chtung liegen Machmeter, Gravita­
tionsmeter, Temperaturanzeiger (für 
die Rakete) und Durchflußanzeiger, der 
gleichzeitig auch noch die Anzahl der 
Brennsekunden des Raketentriebwerks 
angibt. 

In der Funkanlage knistert es: Major 
Run erkundigt sich nach Richtung und 
Stärke des Windes in 14000 m Höhe. 
Der Kontrolltu rm sendet sogleich die 
Daten, und die B-52 steigt weiter mit 
ihrer Last im Bombenschacht. Zwi­
schendurch kommt die Anfrage der 
Bodenleitstelle an Kincheloe, wie sich 
der Druck in den Treibstofflanks hält. 
Alles o. k.! Nun sind alle Uberprüfun­
gen vorgenommen, der eigentliche Flug, 
de r den ersten Menschen in den Welt­
raum führen wird, kann seinen Anfang 
nehmen. An der scharfen Linkskurve 
merkt Kincheloe, daß es bald soweit 
ist. Die B-52 strebt jetzt vom See weg. 
Augenblicklich errechnet der Navi­
gator den engültigen Loslösepunkt und 
berücksichtigt dabei die in dieser Höhe 
auftretenden Strömungen und den stän­
dig wechselnden Luftwiders tand. Ge­
mäß Flugplan hat Run eine erneute 
Kurve zurück zum See geflogen. und 
Kincheloe setzt sich nochmals in sei­
nem Sitz zurecht. Major Run drückt 
seine B-52 jetzt ein wenig an, um der 
X- 15 ein Höchstmaß an Geschwindig­
keit mitzugeben, damit sie beim Aus­
lösen nicht gleich in einen überzo­
genen Flugzustand gerät. Die Flug­
geschwindigkeit beträgt jetzt etwa 
1000 km/ho "Es ist so weit" sagt der Pi_ 
lot des Bombers, "und Hals- und Bein­
bruch". Dann zählt er langsam: "Zehn, 
neun, acht ... drei; Kincheloe sieht im 
Geiste, wie sich die Hand des Flug­
zeugfüh rers über dem Griff schließt, 
der bei anderen Missionen zum Bom­
benabwurf betätigt wird. Ein grunes 
Lämpchen leuchtet am Armaturenbrett 
der X-15 auf. "Zwei, eins, null." 

Wie eine weißgestrichene Bombe 
fdllt die X-15 in die blaue Tiefe. 

Blendende Helligkeit flutet schlag­
artig in die Kabine des Raumflugzeuges. 
Geblendet von dem plötzlichen licht­
wechsel muß Kincheloe einen Augen­
blick die Augen schließen. In der Stra­
tosphäre werden die Sonnenstrahlen 
nicht mehr durch die Atmosphäre ge­
dä.mpft. 

Automatisch, fast wie in Trance, hat 
Kincheloe die Zündkontakte der Rei­
henfolge nach betätigt und dami t einen 
Orkan en tfesselt. Ungeheure Energien 
hat er freigesetzt, denn das Raketen­
triebwerk e rreicht mit etwa 27 000 kp 
Schub rund die Hälfte des Schubes der 

ries igen B-52 mit ihren acht Turbinen, 
die zusammen c l wa 45000 kp Schub 
erzeugen. 

Schon nach ei nigen Sekunden hat 
Kincheloe die X-15 abgefangen und 
steigt nun in einem immer steiler wer­
denden Winkel seinem Ziel. dem Gip­
felpunkt einer Parabe l in rund 480 km 
Höhe über der Erde zu. Stetig rückt das 
Machmeter nach vorn. Jetzt steht es 
über der Zahl drei! Und immer weiter 
zittert di e Nadel nach rechts. Die Stra­
tosphCi re ist schon durchflogen, de r 
Himmel färbt sich vom dunklen Blau 
bis zum Violett. 

Nun liegt auch schon die untere und 
obere Mesosphäre unter ihm; der Hö­
henmesser zeigt 60 000 m. Noch immer 
vergrößert sich die Geschwindigkeit 
und der Steigwinkel. Die Nadel des 
Machmeters steht jetzt über der 5 und 
wandert schon nach der 6 aus. Nun 
du rc heilt die X- 15 die Ionosphäre, die 
in rund 80 km Höhe beginnt. Der unge­
heure Schub reißt die Maschine weiter 
von der Erde fort, in den Weltraum 
hinein. Wie von Titanenfäusten wird 
Kincheloe in seinen Sitz gepreßt. Schuld 
ist die Beschleunigung. Schon allein 
aus diesem Grunde verbot es sich, dem 
Piloten während des Steig fluges die 
Steuerung zu überlassen. Er hätte seine 
HCinde gar nicht um die Steuersäule 
schließen können. Deshalb haben die 
Ingenieure von North American dem 
Piloten nur noch die Aufgaben eines 
Monitors zugedacht. der lediglich Uber­
wachungsaufgaben hat. Alles andere 
regelt die automatische Steuerung. Kin­
cheloe wird lediglich Geschwindigkeit, 
Richtung und Höhe des Wiedereintritts 
in die Atmosphäre bestimmen können. 
Inzwischen ist der Zeiger des Mach­
meters auf die phantastische Zahl 7 ge­
kle ttert, was ei ne r Geschwindigkeit 
von rund 8800 km/h entspricht. Noch 
immer rast di e X- 15 mit ihrem Piloten, 
getrieben von den ungeheuren Kräften 
des Raketentriebwerks von de r Erde 
weg, einem mathematisch fixierten 
Punkt in der Exosphäre zu. 

Der Steigwinkel beträgt jetzt 400 • 

Lange wird das Triebwerk nicht mehr 
brennen. Jetzt endlich findet Kincheloe 
die Kraft, sich umzusehen. Uber ihm 
leuchten in unwahrscheinlichem Glanz 
die Sterne, deren Leuchten nicht mehr 
durch die schützende Atmosphäre ge­
mildert wird . 

Der Raum neben und unter ihm liegt 
in tiefem Violett. Ein Blick zum Durch­
flußanzeiger erinnert Kincheloe daran, 
daß die Rakete jetzt ausbrennen wird, 
und er trifft die nötigen Vorbereitun­
gen. Keine Sekunde zu früh. Har t wird 
er von seinem Sitz nach vorn geschleu­
der t, a ls die Rakete Brennschluß hat, 
und die negative Beschleunigung ihn 
in seine Gurte preßt. Weiter rast die 
Maschine dem Gipfelpunkt der Parabel 
zu. Die Flugbahn wird jetzt entspre-

Fortsetzung SeHe .. 

X-15, das ente ROllmllugzeug wird zur Grundlagenforschung des W eltraumRuges 
dienen . Zu seiner Konstruktion waren Millionen von lngenleurs lunden nOlwendl9 und 
ganz neue Bauve rlahren mußten entwickelt werden . Sein Triebwerk wird ihm den 
doppelten Schub eines mittl eren Bombers verleihen und in Höhen von 480 km Ube r der 
Erde fUhre n . Trotzdem hat de r Pilot alle Cha nce n, sicher zur Mutte r Erde zurückzuke hren . 

Das Inslrumentenbretr der Zukunft wird so aussehen . Schon vielen e rfahrenen 
Piloten ist die verwirrende Anzal1l der vielen Instrumente In der Kabine zum Ver­
hängnis geworden, die er unmögUch alle Im Auge behalten kann. Deswegen haben die 
Ingenieure, die sich mit de r Entwicklung von lns trumentenbrellem beschäHlgen, eine 
neuartige InstrumentalIon entwickelt, die in rund 3 Jahre n erprobt we rd en wird. 

Der Piloten sitz der RaumIlIeger wird so aussehen. Um die gewalti­
gen Beschleunigungen, die während des Höhen-und Kurvenlluges auftreten, 
besser überwinden zu können, haben amerI kanische Wissenschaftler einen 
neuen W eg beschritten . Versuche haben erwiesen, daß der menschliche 
Organismus In liegenderSteilung die Beschleunigungen besser ertragen kann. 
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D en Maure rb erul mit d e m Generals­
Tang verlausf"h te rl er osh;on~ le Minis te r 
f ür " Na IIona le" Ve rtei digung, W IIII Sio ph. 
D ie U niform Isl sehr sta rk an die der ehe­
ma llqen deutschen Wehrmacht angel ehol. 

.... 

Ein sowje l zona /e r T-3'1 mll aufgesessener Infanteri e durchquert e das wahrend der ALomman 6 ver 0111 angenommenen 0, 1 Röntgen 
verse uchte Gelä nd e. Au ch In einem eventu elle n Atomkrieg bliebe ke in Erfolg gesichert, w eRn der ei nmal ge wonne ne Raum nicht 
du rch Infante rie beseht we rden könnt e. Die Panze rbesa lzu ng selbsl Is t durch die Sla hl w:l nde In e ine m gewb:sen Grade s i rahlengeschützt. 
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" .~ ., t R fl "herunterzu lotsen". Kinche loe schal· laufen. Die Flügel selbst haben nur 'I::.~ 
e m an n e r au m U g tet das Empfangsgerät au f Senden: ,,1st ge ringe Spannweite und müssen eine 

noch ein Platz frei für dich", schmun- enorme Belastung ertragen. Besondere 
zelt er ins I-felmmikrophon. Erbost über Probleme brachte die Steuerung wäh-

5 I 1 3 diese Anspielung J·agte Williams wie- fend der ballistischen Phase des Fluges. Fortsetz un g yon e e 

chend dem sinkenden Sleigwinkel fla­
cher, die Nase des Flugzeugs senkt 
sich, und Kincheloe kann ein Stück 
mehr vom Himmel sehen, der immer 
dunkler wird. Langsam pendelt der 
Zeiger des Machmeters zurück, wäh· 
rend der Höhenmesser immer noch 
steigt. 460 km über der Erde fliegt jetzt 
dasFlugzeug Im Weltraum. Kein Mensch 
vor ihm ist je in diese Höhen vorge· 
drungen, keiner hat vor ihm die Sterne 
in dieser Pracht leuch ten gesehen. 
Doch für diese Gedanken bleibt Kin· 
cheloe wenig Zeit. Er weiß,jetzt kommt 
der Augenblick, in dem das Rau mflug· 
zeug sich dem Zenit selDer Bahn nähert 
und er geWichtslos werden wird. Es ge· 
hört zum Auftrag der X· 15, die Reak· 
Honen der Menschen in diesem Zustand 
festzustC' llen, 

Eine seltsame Leichtigkeit erinnert 
Kincheloe an seine Flüge mit der Bell 
X·2. mi t der er schon Beschleunigun· 
gen von 0,05 gerflogen hat. Doch dies· 
ma l ist das Gefühl der Schwerelosig· 
kei t noch stärker. Uberlaut hört er den 
Mechanismus der hinter ihm laufenden 
Fi lmkamera, 

Durch das kleine Seitenrenster sieht 
~r tief unter sicb eine riesige, in einem 
durchscheinenden Blau leuchtende Ku· 
ge l schweben. Zum ersten Male sieht 
ein Mensch die Erde als Kugel ! 

Ein am Rumpfbug nach oben he raus· 
schlagender Flammenschweif läßt Kin· 
cheloe erb leichen. Doch da nn en t· 
spa nnt sich sein Gesicht. Es ist Du r 
die mit dem TrägheitsWhrungsgerät 
gekoppelte Steuerung, die die bei den 
ve rt ikal am Rumpf wirkenden Raketen 

gezündet hat, um den Bahnneigungs· 
fluq einzuleilen, 

Jetzt klettert das Machmeter wiede r 
im Uhrzeigersinn, wogegen der Höhen. 
messer rapide zu fallen beginnt. 

Sekunden nach dem Wiedereintau­
chen in die dichtere Atmosphäre fär· 
ben sich Rumpf· und Flügelspitzen zu 
einem dunklen Rot. Die unerhörte Rei. 
bung der Luftmoleküle erhitzen, her­
vorgerufen durch die enorme Ge· 
schwindigkeil die dünnen Teile des 
Rumpfes bis zur Rotglut. Doch de r 
Sturzwinkel wird dank der Steuer· 
raketen an den Stumme 1 flügeln immer 
flachpr, und die Ruder sprechen wiede r 
an . Immer mehr "hungert" Kincheloe 
seine Maschine aus, um dann im Stu rz­
flug Geschwindigkeit aufzuholen und 
in niedrigere Ll1ftschichten zu kom· 
men. Immer wieder und in immer kür· 
zeren Abstdnden fübrl er diese Manö· 
ver aus. Auch diese Steuermanipula· 
lionen werden automatisch ausgeführt. 
Kincheloe stellt die Ruder lediglich ein 
wenig nach. Die Trägheitssteuerung 
bewährt sich ausgezeichnet. Ein Blick 
auf den Höhenmesser überzeugt ihn 
davon, daß el sich wieder in Luft· 
schichten befindet, in denen sich auch 
"normale" Flugzeuge halten können. 
Da lönt auch schon die Stimme seines 
Empfangschefs, der ihn .. heimholen" 
will, in der Bordanlage: "War's nett 
bei den En!]eln?" Plötzlich sieht e r se i· 
nen Ka me raden Pa t Wi lJiams, de r eben­
falls sein Leben der Flugerprobung ver· 
schrieben hat, in einer silbrigen F· I06A 
Delta Dagger vorbeihuschen. Williams 
ist auf Edwards gestartet, um Kincheloe 

der heran und wird dienstlich: "Wind- wenn die X-15 die dichte Atmosphäre 
geschwindigkeit über dem Muroc-See der Erde verlassen hat und nur durch \ \ 
22 Knoten; Richtung: Ost, Piste steht den Strahl der Rakete gesteuert wird. ft 
Jür Landunq zur Verfügung_ Kein an- Doch ist auch hierfür schon eine be- ~ 
derer außer mir über der Basis," Kin· friedigende Lösung gefunden worden. ~ 
cheloe stellt diese Daten sowie seine Das von dem North American Werk ~ 
ermittelte Position gegenüber dem See in Los Angeles gebaute Flugzeug soll 7 
an dem Landeautomaten ein und be· speziell zur Erkundung der Reibungs· ~ 

Gedanke kommt ihm wegen der schein· mosphäre und zur Erprobung der 
reitet sich auf die Landung vor. Kein wärme beim Wiedereintritt in die At· ie 
bar versagten Anerkennung durch sei· Druckgassteuerung im freien Raum ein· 
nen Kameraden. Auch dieser hatte sei· gesetzt werden. Von ebenfalls erheb· 
ncn Tei l zum Geli ngen des Projek tes Iicher Bedeutung ist die Erforschung ~. 
beigetragen, Wdre e r nicht geflogen, der psycho. und physiologischen Ef· 
zehn andere hätten fü r diesen Flug be· fekte während des schwerelosen und 
reitgestanden. Er wa r nur das aus· stark beschleunigten Fluges. B 
führe nde Orllan in einem Plan, war der Ein weiteres Hindernis bietet die :t! 
Minutenanzeiger der Uhr, auf der die Tatsache, daß während der Rückflug· {J 
Zeit des Beginns der Raumfahrt der periode beim Wiedereintauchen in ~ 
Menschen registriert wird. \Ißsere Ll1 Hhülle Temperaturen v on t'!.:l 

* 
Diese Geschichte ist vorldufig noch 

Utopie. Doch der erste Prototyp der 
X· 15 soll noch in diesem Jahre fliegen! 
Der Bau geht auf einen gemeinsamen 
Auft rag der US Air Force, der Marine· 
luftwaffe und des NACA zurück. Bis 
zur Fertigstellung des ersten Musters 
hat die Entwicklung bereits 50 Millio· 
nen Dollar verschlungen, Gesteuert 
wird die X·15 über eine Strahldüsen­
steuerung mittels Trägheilsführungs· 
system. Die Kabine wird druckbelüftet 
und ist mit ei ne r eigenen Klimaanlage 
ausgesta ttet. Das T riebwerk is t von 
Reaction Motors entwickelt worden 
und erzeugt über eine Brenndauer von 
rund 5 Minuten einen Schub von 
27000 kp. Zusätzlichen Auftrieb erzeu­
gen die dreieckigen Seiten wülste, die 
an der Längsseite des Rumpfes entlang 

600° an Flügelspitzen und Rumpfnase 
über 1000° Celsius auftreten. Andere ~ 
Stellen kühlen sieb während des Flu· :~ 
ges auf minus 185° Celsius abi , 

Neue Wege wurden nicht nur in Bau, :! 
Konstruktion und Auslegung gegangen, :1 
sondern auch die Erprobung wird erst· ;J 
mals von drei verschiedenen Menschen ~J 
vorgenommen werden. So wird der 'J. 
Werkspilot der North Amerlcan Flug· J. 
zeugwerke die X·15 auf ihre Flug· ~ .. I 
tauglichkeit überprüfen. Captain lven 
C. Kincheloe vom Luftwaffen·Flugver. ) ... 
suchszentrum in Edwards, Kalifornien, ~1 
wird die Maschine erstmals in den ~ 
Weltraum fliegen und schließlich wird . I 
de r Chefpilot des NACA, Josef A. ~ 
Walker, die Maschine durch ein aus · ~ 
gedehntes Forschungs. und Stud iop ro· 1 
gramm zum a llgemei nen Nutzen der 
Menschen fliegen, und diesen damit .. 
die ersten Schritte in die Unendlich· " 
keit des Weltraums ermöglichen. 



"Ch emIsch e Truppe n " I m Ei nsatz . Diese Spez.lalel nhe llen der "Volk3i1 .-mee" !!lind 
mH den modernst en Strahlennachweisgeräten ausgerUstet und mit der provisorischen "Ent· 
s taubung" radloaktlve.- Gegenstände vert.-aut. Hier wird eine Panu rbesatz.ung ilbgetastet. 

Die Soldaten der Zone bei Einsatzübungen 
in "radioaktiv verseuchtem" Gelände 

SpezialeinheIten und reguläre Truppen der " Volksarmee" In 
der sowjetisch besetzten Zone führten In den Bergen Thüringens 
Atommanöver durch, welche d ie SchutzmöglIchkeiten für Solda­
ten und Zivilbevölkerung in einem Atomkrieg demonstrieren 
sollten. Die als "Chemische Truppen" bezeichneten Spezial­
verbände wurden dabei erstmals manövermäßIg eingesetzt. 

D ie erst kürzlich beendelen Atom· 
manöver der sogenannten Na­
tionalen Volksarmee der sowje· 

tisch besetzten Zone zeigten die Ernst­
haftigkeit, mit der man in der Ostzone 
die Probleme der atomaren Kriegfüh­
rung aufgreift. 

Man ging bei dem Manöver von der 
Annahme aus, daß ein Angreifer, im 
Besitz taktischer Atomwaffen, die ost­
zonalen Aufmarschgebiete unter ato· 
maren Beschuß genommen habe. Da­
durch würden weite Gebiete radioak­
tiv verseucht und müßten - den eige­
nen Angriffs- und Aufmarschplänen 
entsprechend - schnell durchquert 
werden. 

Dazu bot sich ein schon im zweiten 
Weltkrieg mit Erfolg eingesetztes 
Fahrzeug an: der Panzer. Seine Besat· 
zung wäre in gewissem Grade gegen 
radioaktive Einwirkungen geschützt. 

Aufgesessene Infanterie in Gasmas· 
ken und weiten Umhängen sollte deo 
monstrieren, daß auch in einem Atom­
krieg Möglichkeiten zum Schutz der 
Menschen gegeben sind, wenn sie den 
radioaktiven Stäuben und der Strah­
lung nicht zu lange und ungeschützt 
ausgesetzt ble;ben. 

Speziale inheiten, sogenannte "Che­
mische Truppen", sind mit besonderen 

SChutzanzügen und Masken und den 
modernsten Strahlennachweis- und 
SIrah lenmeßgeräten ausgerüstet. 

Menschen und Waffen, von denen 
übungsweise angenommen wurde, daß 
sie radioakt iv verseucht selen, wurden 
"entgHtet". Bei den Menschen geschah 
das hauptsäch li ch durch Duschen und 
Wechseln de r Wasche, der Uniform 
und de r Ausrüs tung, beim Material 
durch Abspritzen mit Wasser. 

Alles in allem wurden die Schwie· 
rigkeiten, die technischen und takti 4 

sehen Uberraschungen eines Atom­
krieges "durchexerziert". 

Das Beispiel der Volksarmee hat 
auch auf dem Gebiet des Zivilschutzes 
Schule gemacht. Seit im Frühjahr die · 
ses Jahres von der ostzonalen Volks­
kammer ein Luftschutzgesetz verab· 
schiedet wurde, überprüfen einzelne 
" Inspeklionsgruppen'· der Volkspoli­
zei alle Keller auf ih re Eignung als 
Luftschutzräume. 

In sogenannten Einwohnerversamm­
lungen wird die Bevölkerung im Brand­
schutz und in Erster Hilfe ausgeb ildet. 
Die Schulung der Luftschutzwarte, d ie 
jetzt "Ehrenamtliche Instrukteure" ge­
nannt werden, obliegt der "Organisa­
tion freiwilliger Luftschutzhelfe r" .,. 

A u fOlllGlische Masch i n ellwallen der Vol ksarmee, die ilU!!l ruul!!lchen Ar3enillea 
stammen, werden manövermänlg auf radioaktive Verseuchung hin genauestens untersucht 
Die Manöve r soHlen zeigen, daß ein begrende.- Strahlenschutz durchaus möglich Ist. 

Slrah l enspäh er sind die sogenannten "Chemisch en T.-uppen" de r ostzonale n Volk5-
armee. GeschOtzt durch besondere GummianzUge und Maske n werden diese Einheiten 
mit Fahrzeugen In die Nähe der verseuchten Zonen gebracht. Neben umfangreichem 
theoretischem Wissen stehen den Trupps alle notwendigen Hilfsmittel zur VerfUgung, eine 
radioaktive Verseuchung des Gebietes zu erkennen und Gegenmaßnahmen einzuleiten . 
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So schützen sich die anderen: 

~usti!le rti6el ü6et 

taiJ;oakt;ve 

In humorvoller und vereinfachender Weise klärt d ie französische Energiekommission In der 
Zeitschrif t " Pro tectlon Clvlle" , dem amtlichen Organ für den zivilen Bevölkerungsschutz, 
über d ie radioaktiven Gefahren des Atomzeitalters auf. Wegen der Aktualität d es Themas 
und d er origine llen Behandlung möchten w ir unsere Leser mit d en Orlglnalzelchnungen 
und den Im Auszuge übersetzten Texten bekannt machen, Jedoch mit allem Vorbehalt. 

Die Schutzmöglichkeiten 

Die Schulzmaßnahmen sollen für dich nich t ei ne 
Belästigung sein. Klein e Una nne hmlichkeit" ß 
wlrsl du ge rne In Ka uf ne hmen im HInbück auf 
den großen N utzen, den sie dir ein tragen k önnen. 

Es gibt sehr viele und ve rschiede nartige 
Scbutzmögllchkellen . Sie hang en vor 
a lle m vo n de n Je weilig en UmstAnden 
und der betre Ue nd en Situation ab, In 
der du dich gerad e befindest. Unter Um­
ständen kann schon eine W and aus 
Plexiglas ge nauso nützli ch sein wie 
eine Wand a us Blei oder Sieine n. 

Bevo r wir dir darl egen wolle n. welches die besten 
Schulzmögllchke llen si nd. mü ssen wir dich an 
zwei Dinge e rinnern , die o ft ve rgessen werde n: 

ZUNÄCHST MUSST DU DIR DARUBER KLAR­
WERDEN, DASS DIE RADIOAKTIVE BESTRAH­
LUNG EIN FEIND IST, DEN MAN NICHT 
UNTERSCHÄTZEN, ABER AUCH NICHT UBER· 
SCHÄTZEN SOLL. LASSE DICH NICHT DAZU 
VERLEITEN, IHN JEMALS ZU VERACHTEN. 
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Der zweite Punkt is t erne ut die Mahnung, Immer den 
sogena nnten "Film" ode r de in kleines Dosime te r in 
FU llhalterform bel di r zu trage n, damit Im Ernstfalle 
sofort die We rte abgelesen und di e Inte nsHät de r 
ra dioa ktiven Best ra hlung lesigesiellt werden kö nn en. 

Auf e ine e infache Formel ge~ 
bracht la utet das Problem: De r 
Schutz soll dein Schild und dein 
Harnisch sein gegen die radio­
aktive Bestrahlung und die da­
durch a uftretende Verseuchung. 

• 

Die Probleme sind sehr ve rschiedenartig und 
ebenso verschieden sind die Lösungen. Aber 
vergesse nicht, Immer logisch zu überlegen, und 
handele nicht übe rhastet. Die Anwendung a ller 
SchutzmaHnabmen gegen radioaktive Best rah· 
lung und radioaktive Verseuchung beginne mi t 
lo g I s c b en [J b e r leg u n ge n : Die Anzahl 
der Gefa hrenquellen muß vermindert werden. 

Mache Jagd auf unnütze radioaktive Ge­
fahrenquellen! 

Be nu tze im Umgang mll ra dioaktivem 
Material s te ls sämll iehe HIlfsge räte. 
die dich schUtzen un d e ine Berühru ng 
des ge fährliche n Stones a usschll e8en. 

Fa lls es nicht möglich sei n sollte, dich 
bei deine r Arbeit e iner radloa kU ven Be­
s trahlung völlig zu enhiehe n, so sorge 
unte r alle n Umstände n dafü r. daß diese 
so kurz wie möglich da ue rt und daß di e 
Inte nsiliH de r Bestrahlung gemessen wi rd . 

Uoter allen Umständen mu8t d u nach einem 
gen au festgeleg ten Plan zUgig du rcharbeiten. 

Nach einem genauen Arbeitsplan sollleSI du dieb 
mll deinen Kollegen abstimmen, um im Falle 
einer tückischen Gefahr die Warnung durch 
Signa le an alle wellerzugeben, die sich Im uDmlt­
leibaren Bereich der Gefahrenquelle befinden. 



Eine innere Verseuchung durch 
radioakllve Stoffe ist welt ge­
lährlicher als ei ne äußere Be­
strahlung, weil die radioaktive 
Gefahr sich bereits In dir ein­
genistet hat. Du kannst dich also 
nicht mehr dagegen abschirmen . 
Deshalb behenlge die wichtige 
Grundregel: 

Vermelde stels, daS radioaktive Teilchen durch 
Mund oder Nase in deinen Körper gelangen. 

Dies ist In erster Linie ein Pro­
blem der Anordnung der Ar­
beitspläl1:e Innerhalb von Betrie­
ben, In denen mit radloakllven 
Stoffen gearbeitet wird. Ebenso 
ist die Lüftung und Flllerung der 
Luft von größter Bedeutung , 

Neben diesen generellen Dingen kommen die rein 
persönlichen Maßnahmen, die du selbst von Fall tU 
FilII anwenden mußt. Duu gehört auch das ständige 
Bereithalten der allgemein bekannten SChutzgeräte. 

Bel j edem Anzeichen von Gefahr mu8t du 
d ie Schutzmaske oder andere Schutzgeräte. 
w ie sie unsere Zeichnung zeigt , anziehen. 

In der versellchten Zone darfst du 
weder riluchen, essen lIocb trtnke •. 

Bel elaN luSeren Verseuchung t. B. deiner Hände 
kana lehr leicht eine Innere Verse uch ung folgen. 

Du mu8t deine Schullhandschuhe tragen! 

NatÜrlich darfst du mit den Schulzhandschuhen nicht 
essen oder rauchen, Achle beim Ausziehen pelnllchst 
darauf, dilB deine Haut nicht mit der äußeren Seite 
der Handschuhe Im geringsten in Berührung kommt. 

Denke siels daran, daß du dich umklei­
dest. bevor du an deinen Arheltsplatt 
gehst. Besondere Schutzkleidung Ist am 
besten. Aber achte darauf, daß diese 
Arbeltskleldung auch nicht mit deiner 
Straßen kleidung in BerühTun~ kommt. 

Man hantiert nlcbt Im Straßea· 
anzug mit radioaktiven StoUeal 

In allen Werken. wo auch nur die ge­
ringste M6glichkelli einer Cefahr be­
sIeht. giht es zahlreiche Duschanlagen. 
In denen du dich gründlich säubera 
solltesi, bevor du aul die Straße gehst. 

Wasche deine Hände und benutze die 
Duschanlegen. 

Folgende Crundregel solltest du beachten: Eine 
schnelle, liIuhereArbeit, bei der weder Kleidung, Haut 
noch Instrumente heschmutzt werden, Ist die sicherste. 

Wie wir gesehen haben, ~lbt es also all­
gemeine Schutzmahahmen (lilftung, 
Filterung UIW,) und Individuelle Vor­
kehrungen (Schubkleldun9. Doslsmes-
ser usw.). Wichtig Ist,daßdu immer vor 
radioaktiver Gefahr auf der Hut bist. 

Zuviel VorsIcht Ist Immer 
besser als zuwenIg Vorsicht. 
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.... 
He'zhunde der A utobahn 
s ind die Uberschweren Harley­
Davidson-Maschlnen der ame­
rika nischen Verkehrspolizei. 
Sie stehen s tändig mit einer 
Radar-MeHslelle in Speech­
fu nkverbindung. \Verden die 
Ve rboiszeichen übersehen, er­
wartet den Verkehrssü nder in 
jedem ralle ein Strafmandat. 
Der Polizcibeamlc auf dem 
Motorrad braucht dabei nichts 
weite r zu tun , a ls de m von der 
Meßs le lJ e avisierten Fahrer 
e ine n Zettel zu überreichen. 
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Als Kontrollpunk' dient 
de r rückwärtige Sitz des Poll­
zeislreifenwagens am Rande 
der Autobahn. Der Beamte be­
obachtet die ankommenden 
Wagen durch die rückwärtig e 
Windschutzscheibe und regl­
slrierl die Geschwindigkeit auf 
se in em Radarmeter. Wie die 
Na del zeigt. beträgt di e Ge­
schwindigkeit des ankommen­
de n Autos 28Mell en pro Stunde 
(44,8 km/h) . Bel Ubert re tun yen 
werden pe r Sprechfunk die 
Motorradstreifen vers tändlRt. 
.... 

tel 

Unbestechllche Wächler. 
übe r Verkehr und Geschwin­
digkeit sind die gehe imnisvol­
len schwarzen Kästen am Stra­
ßenrand . Sie werden so aufg e­
sLellt, daß die Parabol-A nte nn e 
entgege n der VerkehrsrIchtung 
steht. Aus dieser Höhe beträgt 
die Reichweite der Strahlen 
rund 35 m. Durch die zyklische 
Verwendung des Gerätes, ein­
mal a ls Sender, zum andern 
als Empfänger, kann die Ge­
schwind igkeit des ankommen­
de n Autos Rem esse n werden. 

, 
• 

Nicht nur In den USA, sondern auch 
In Deutschland wird Radar zur Ver­
kehrs- und Geschwlndlgkeltskon­
trolle von Kraftfahrzeugen einge­
setzt. Auf der rund 60 km langen 
Autobahnstrecke zwischen Frankfurt 
und Vlernhelm, die als die berüch­
tlgste Fahrstrecke Europas bekannt 
ist,patroullllert motorisierte amerlka a 

nische MIlItärpolIzei und führt Radar­
Geschwindigkeitskontrollen durch. 
Noch gilt diese Aktion nur amerika­
nischen Staatsbürgern, doch Ist man 
bestrebt, das Beobachtungsnetz auf 
alle Autobahnfahrer auszudehnen. 

Ein zuverlässIges Geschwindigkeitsl og 
ist di ese r Stre ifen, auf dem geometriSCh di e 
Geschwindigkeit über der Zelt nollert wird. 
Fahrer, die sich vor dem Strafmandat drü cken 
wollen, werden somit einwandfrei lIberführt. 

Mit Radar gegen die Renn­
fahrer auf den Autobahnen 



D Wer kennt den Namen des Platzes, 

den unser Foto zeigU Er liegt in 
einer Lagunenstadt, die im Jahre 452 

ß. ehr. entstand und ein beliebtes 

Reiseziel vieler Touristen darstellt. 

Ein prächtiges Schloß in einer 

Stadt, die schon in vorgeschicht-

lieher Zeit als Wohnplalz und Haien 

Bedeutung erlangte. Wie heißt das 
prächtige Schloß und wie die Stadt? 

11 In einem gepflegten Park ein 

großartiges Schloß mit einem für 

die deutsche Geschichte schicksal-
haften Saal. Wer nennt das Schloß 

beim Namen, wer kennt auch den SaaU 

Auf der Flußinsel unseres Fotos 
ist eine erzbischöfliche Ka-

thedrale zu sehen, die im gotischen 

Stil im 12. Jahrh. errichtet wurde. Wie 

heißt sie und wo ist sie zu Hnden? 

. I 

I • • • 
~ 

t,... 
~ 

Aus der Vogelschou 
ZB FOTO QU IZ 
AUflösungen auf Se te 16 
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Mit Wagemut und aufgeschlossenem Herzen durch die weite Welt 
Abenteuer und Schicksale am Rande der Zeit - Von Marcella d'Arie 

2. F 0 r t set z u n 9 

"Nur dJe Fenster des Waisenhauses 
sind nicht vergittert, unsere schon, und 
('$ wdre eine christliche Pflicht .. ," 

Die feine Rote hat jetzt ihre Stirn 
erreicht, und ihre Augen brennen, sie 
ist keine Mona Usa mehr mit sanftem 
Leichein und beherrschtem Blick . Ich bin 
auf eine scharfe Antwort gelaßt, ich 
glaube, sie sogar verdient zu haben. 
Aber sie umklammert fest ihren Rosen· 
kra nz und sagt nach kurzer Pause sehr 
sanft: "Man sieht es Ihnen an, daß Sie 
Sonne llnd Luft sehr lieben, Sie sind 
ganz braungebra nnt. " 

"Es handelt sich doch nicht um mich. 
Aber es gibt Frauen, die Jahre in die· 
sem Gefängnis verbringen müssen, und 
jeder Mensch auf Erden, auch der Mör­
der, auch der Dieb, hat das Recht, min­
destens eine halbe Stunde im Tag den 
Himmel zu sehen, die Sonne, hat das 
Recht, die freie Luft zu atmen. Oder 
könnten Sie jahrelang ohne Sonne 
leben?" 

Ihre Stimme ist noch sanfter gewor­
den, ihre Hcinde sind wieder gelöst. 
"Sehe ich so aus, als lebte ich in der 
Sonne?" Die feine Röte ist von ihr ge­
wichen; sie ist wieder blaß, sehr blaß 
sogar. Keine der Gefangenen hat eine 
so durchsichtige, weiße Haut. 

Ich schweige etwas beklommen, und 
als sie wieder zu sprechen anfängt, habe 
ich das Geruhl, daß sie mir etwas sagen 
wird, was sie noch niemandem anver­
traut hat. Und das beschiiffit mich 
irgend wie, als wollte sie mir ein Ge­
schenk machen, das ich mir nicht ver­
dient habe. 

"Als ich hierher kam", sagt sie leise, 
"merkte ich sofort, daß diese Stelle mit 
viel Macht verbunden ist, aber auch mit 
vielen Gefahren. mindestens für mich, 
für meine Seele. Ich bin sehr herrsch­
süchtig geboren, leider Gottes." Ihre 
Augen scheinen jetzt in eine entfernte 
Vergangenheit zurückzublicken, eine 
entfernte Schuld zu beklagen, durch die 
vielleicht ihr Leben anders wurde, so 
daß sie ihr geblumtes Seidenkleid mit 
der dunklen Nonnentracht vertauschen 
mußte. 

"Ja, ich war oft herrschsüchtig, jäh­
zornig und ungerecht. A ls ich hierher 
kam, wa r ich noch nicht die Oberin; ich 
besaß aber schon damals mehr Macht, 
als es für mich gut war. Macht über die 
Gefangenen, meine ich, denn das Wai­
senhaus gehört nicht zu mir, und ich 
kann unmöglich jene Eisengilter, von 
denen Sie sprachen, errichten lassen. 
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Nach einem Jahr merkte ich, daß 
meine Seele an dieser Macht langsam 
zugrunde ging. Und dann wußte ich 
auch, daß nur eines mich retten konnte. 
Mein leben sollte hCirter als das der Ge­
fdngenen sein; ich wollte mehr von mir 
als von dieS'en Frauen verlangen. Seit 
damals ist meine Zelle dunkler als diese, 
mein Essen karger als die Gefängnis­
kost, und mein Arbeitstag fängt um vier 
Uhr fruh an. Und Sonne und Himmel 
sehe ich nur, wenn ich den Hof durch­
quere, um mit den Gefangenen in die 
Kirche zu gehen." 

"Wie lange leben Sie so, ehrwürdige 
Mutter?" 

Sie ist aufgestanden und reicht mir 
die Hand zum Abschied. "Seit achtund­
dreißig Jahren, mein Kind." 

Ich beuge mich und küsse ihre Hand. 

• 
Vier Tage und fünf Ndchte dauerte 

der Sturm. In diesen einhundertfünf 
Stunden ohne Schlaf war mir das 
kleine blaue Heft ein Gefährte gewor­
den, von dem ich mich nicht trennen 
konnte. Ich schrieb weiter. Die Schrift 
wurde regelmäßiger, zeugte aber doch 
von nervöser Hast und Unruhe. Beson­
ders auf den Seiten, die ich schrieb, als 
die gelbe Flagge über der Kommando­
brücke wehte. 

Fünfz ig Tage war ich an Bord, als 
ich eines Morgens die gelbe Flagge 
wehen sah. Ich wußte, was das bedeu­
tet: Choleragefahr. Vie le Matrosen wa­
ren schon krank: Skorbut. Zweimal am 
Tag aßen' wir Obst, das seit W ochen, 
seit Monaten auf Eis gelagert, vitamin­
arm, vielleicht vitamin los war. Auch 
mein Zahnfleisch war anqegriffen, es 
blutete beim Bürsten. Die Männer 
wurden immer schweigsamer. Manch­
mal sah ich etwas wie Feindseligkeit 
in ihren Blicken, wenn sie zu mir her­
schauten. 

In Bombay kamen indische Kulis an 
Bord, um die zehntausend Tonnen Ge­
treide an Land zu schaffen. Keiner der 
fünfunddreißig Mann Besatzung durfte 
an Land, Von Morgengrauen bis Mor­
gengrauen wurde gearbeitet. In der 
Nacht hörte ich ·ft, daß sich meine 
Türklinke bewegte. A ber meine Tür 
war von innen verschlossen. Dann ent­
fernten sich nack te Füße leise durch 
den Korridor. Manchmal wurde ich 
plötzlich wach und sah in meinem Fen­
ster die Umrisse eines Kopfes, 

"Madame .. . Madame ... " 
"Go away ... " Befehl und Bi tte war 

in meiner Stimmp. 

Auf einer ihrer Fahrten durch die Welt gerät Marcella d'Arle in das 
Frauengefängnis VOn Palermo. Sie is t dort eingewiesen worden, weil be­
fürchtet wtrd, daß sie sich In Sizilien mit dem Banditen Gluliano treifen 
könnte. Mit vielen Frauen komml Marcella d'Arle in den düsteren Räumen 
des Gefängnisses zusammen, mit jungen und alten, keuschen und schuldi­
gen. Und eine Mörderin ist auch darunter, eine schöne Bäuerin, auf Siz.i­
lien beheimatet, die aus Liebe zu ihrer Tochter einen Menschen tötete. 
Auch Turche tta hält sich dort auf, ein Freudenmädchen, das in se iner 
Liebe zu einem treulosen Freund über sich selbst hinausgewachse n ist. 
Und schließlich tebt dort auch Michelina, die Witwe des Banditen L'Ab­
bruzzo. Mit der Oberin des Gefängnisses kommt es zu einem Gespräch. 

"Madame." Dann vie le Worte in. 
einer Sprache, die ich nicht verstand. 

Der Mann entfernte sich. 
Jede Nacht hielt ein Matrose Wache 

an Deck ; ich bat ihn, ein wenig aur 
meine Fenster zu achten. Doch immer 
weckte mich in der Nacht eine heisere, 
dunkle Stimme: "Madame, Madame!" 

Wir verließen Bombay, und die end­
lose blaue Einsamkeit des Indischen 
·Ozeans hielt uns wieder gefangen. 

Der Kommandant ließ mich zu sich 
bitten: "Gnddige Frau, nehmen Sie es 
mir nicht übel, aber es wäre mir sehr 
lieb, wenn Sip keine Shorts mehr tra­
gen wollten." 

"Es ist aber schrecklich hpiß!" 
"Ja." 
"Und alle meine Sommerkleider sind 

hell , bekommen überall Farbflecken!" 
"Dann ziehen Sie eben Win terklei­

der anl So schwer und undurchsichtig 
wie möglich I Nun, jetzt scherze ich! 
Aber mit den Shorts ist es ernst. Es ist, 
wenn ich es auch nicht so grob sagen 
möchte, ein Befehl von mir, dem Sie 
unbedingt Folge leisten müssen." 

"Ja, Kommandant, se lbstverständ­
lich. " 

"Sie sollen nicht schlecht von mei­
nen Mdnnern denken." 

"Wie könnte ich? Sie benehmen sich 
alle tadellos, höflich und zurückhal­
tend." 

"Selbslverstdndlich; Sie sind uns ja 
von unserem Reeder empfohlen, Ma­
dame; aber die Reise ist sehr lang ... " 

"Si, Commandanle, capisco. Und 
seien Sie mir, bitte, nicht böse!" 

" Ich bin Ihnen gar nicht böse; aber 
es ist das erste- und letzlemal , daß ich 
eine Frau an Bord nehme auf dieser 
verfluchten tropischen Strecke! Das 
schwöre ich Ihnen. Und jetzt gehen 
Sie ruhig zum Cassero di Poppe zu­
rück, und arheiten Sie an Ih rem Ro­
man weiter." • 

t lundertfunf Stunden tobte der 
Sturm. Nur eine Viertelstunde habe ich 
qeschlafen, und ich mußte teuer dafür 
bezahlen, denn die Wunde an meiner 
Stirne blutet noch immer. Mein Blut 
ist schwach geworden, besitz t keine 
große Heilkraft mehr, denn fünf Tage 
lang habe ich nur Obst und ctwas Kon­
densmilch zu mir genommen. 

Als ich nach der ersten sturm losen 
Nacht erwache, ist das Fenster meiner 
Kabine offen. Draußen scheint die 
Sonne, und das Meer ist b lau. Del ­
phine umtanzen das Schiff. Und die 
Matrosen singen wieder bei ihrer Ar­
bei t. leh habe das seltsame Gefühl 
einer Wiedergeburt. 

leh lege mich auf meiner ei nsamen 
Brücke in die Sonne, schließe die 
Augen und weiß, niemand auf der 
Welt ist gluck l icher als ich. Der 
Sturm ist vorbei. Dann versiegt die 
Quelle des bewußten Denkens, und ich 
sinke. I ch sinke in eine mütterliche, 
warme Welt, in der ich gut geborgen 
bin. 

"Morgen werden wir in Durban sein. 
So Gott will." Dies ist der letzte Ge­
danke, dann schlafe ich ein, 

Die blinde Passagler1n von Durban 

Neben der "Valentina Bibolini" hat 
ein zweites Schiff geankert. ein argen­
tinischer Frachtdampfer~ 

"Stellen Sie sich vor, Signora, sie 
haben ei ne Frau an Bord, eine Spanie­
rin, eine blinde Passagierin", erzählen 
mir die Matrosen sehr aufgereg t. Ja, 
w i r sind sehr, sehr weit von Europa 
entfernt, si nd in Ländern, wo die Ge­
genw art einer Europäerin sensa tionell 
wirkt. Und schon schlendern, mit 
höchst gleichgültiger M iene, die Ma­
trosen der "BiboIini " zu dem argenli­
njschen SchHf. Sie müssen die blinde 

Passagierin sehen, ab r es darf nie­
mand ihr Interesse merken, am wenig­
sten die Kameraden. Merkwurdige We­
sen, diese Ma l rosen, schüchtern und 
stolz wie Einzel kinder, die ohne Ge­
schwister aufgewachsen sind. 

Natürlich setzt sich von argentini­
scher Seite ein Gegenstrom in Bewe­
gung, in unserer Richtung. Schlendern­
den Schrittes und mit höchst gleichgül­
tiger Miene kommen die Argentinier 
an uns vorbei, um die "Schriftstelle­
rin von dem italienischen Dampfer" zu 
sehen. 

Ich verlasse aber bald das Schiff und 
- wirklich, ich muß selbst bereits Ma­
trose geworden sein -, und gehe 
schlendernden Schrittes und mit höchst 
gelangweilter Miene an dem argentin! ­
sehen Cargo vorbei. Auch ich muß die 
blinde Passagierin sehen1 

Sie leh nt an der Reling, eine 
schwa rzgek leidete, brünette Frau von 
undefinierbarem Alter zwischen drei­
ßig und vierzig. Ihre Haltung ist müde, 
ihre Augen sind weit offen, aber auf 
keinen bestimmten Punkt gerichtet. 
Eine bittere Falte zieht ihre Mundwin­
kel herunter, ihre Händc hdnqen kra ft­
los von der Reling. 

"Seit sechs Monalen haben wir die 
an Bord", sagt einer der argentinischen 
Matrosen feindselig. 

"Seit sechs Monaten? Wie ist denn 
das möglich?" 

"Sie ist in Lissabon an Bord gekom­
men. Ganze vierzehn Tage ist sie im 
Kiel raum versteckt geblieben. Natür­
hch hatte sie einen an Bord, der für 
sie sorgte." Andere Mdtrosen haben 
sich zu uns gesellt. Kaum verdeckte 
Feindseligkeit spiegelt sich in Ihrem 
Gesicht, in ih ren Worten, sobald sie 
von der Frau sprechen. 

" Dann, als w i r mi tten i1U Atlantik 
und zu weit von Portugal entfern t wa­
ren, um sie zurückzubringE>n, hat sie 
sich gezeigt." 

"Seit damals lebt sie an Bord. wird 
wie eine Dame behandelt, obwohl sie 
keine ist und nie eine war Und wir 
können sie nicht loswerden." 

"Wieso denn?" 
"Wo denn? Wir waren in Nordame­

rika - ohne Visum durfte sie nicht 
aussteigen Die Polizei hatte sogar 
Agenten vor ihre Türe gestellt. damit 
sie nicht entfliehe. Die Kosten trug na­
turlich unser Reeder. Es Wdre besser, 
wenn er uns mehr zahlle, als daß er 
fUr so ei ne sorgt." 

" Dann waren wi r in Indien, in Ägyp­
ten kein Land nimmt Menschen 
ohne Visum, ohne Dokumente auf. So 
bleib t sie eben an Bord." 

"Vielleicht, daß wir sie In Buenos 
Aires ausschi ffen können. Wenn es 
uns nicht gelingt, b leibt sie an Bord, 
bis wi r wieder nach Portugal kommen . 
Das k ann auch nächstes Jahr sein -
oder in zwei Jahren." 

"Wissen Sie, wie die Nordamerika­
ner mit ihren blinden Passagieren ver­
fahren? Wenn das Schiff in der Nähe 
einer Küste fiihrt, lassen sie ihre Si­
rene pfeifen. Es ist ein besonderes Si­
gnal , das bedeutet: ,Hallo, ihr vom 
Lande, wir werfen einen blinden Pas­
sagier ins Meer und setzen unseren 
Kurs fort.' So sind die leute an der 
Küs te gezwungen, ein Motorboot ins 
Wasser zu setzen und den Passag-ier 
zu bergen." 

"Und wenn er nicht schwimmen 
k ann ?" 

"Bekommt er einen Rettungsgü rte l 
nachgew orfen." 

"Und wenn .. es sind meistens viele 
Hai fische in der Nähe der Küste." 

" Pech gehabt. Einmal muß schließ­
lich jeder sterben. Ja, die Nordameri ­
k aner sind prak tische Leute, die neh-



men nicht so eine Last auf sich, Mo· 
nale und Monate lang." 

Seltsam mutet sich diese Feindselig· 
keit an. Die Frau scheint zu wissen, 
daß wir von ihr sprechen, denn sie 
blickt oft zu uns, aber verstohlen, nicht 
geradeaus und offen. Sie erweckt ir· 
gendwie die Vorstellung eines ver· 
folgten Tieres; sie sieht unglücklich 
und verlassen aus. 

"Darf ich an Bord? Ich möchte mit 
ihr sprechen; sie braucht vielleicht et· 
was nach sechs Monaten Seefahrt." 

Mißtrauisch, etwa~ feindselig ver· 
folgt sie meine Bewegungen. Als sie 
aber merkt, daß ich zu ihr will, ordnet 
sie rasch und verstoh len ih re Kleider, 
ih re Haare; dann kommt sie mir sehr 
schüchtern entgegen. Sie ist zu stark 
qeschminkt, so daß ihr Gesicht im er· 
sten Moment wie eine Maske wirkt. 
Ihre Augen sind schwarz umrandet, 
ihre Wangen mit kreideweißem Puder 
bedeckt, ihre Lippen herzförmig, grell· 
rot. 

Sie bemerkt offenbar meinen ver· 
wunderten Blick, denn sie sagt: " Ich 
hatte mich nie vorher geschminkt ... 
hier an Bord habe ich angefangen." 

Sie hat rote, starke Hände, die 
Hände einer Frau, die immer schwer 
gearbeitet hat. Ihre ganze Art, sich zu 
geben, sich zu kleiden, paßt nicht zu 
dem grellgeschminkten Gesicht. Sie ist 
wie eine Arbeiterfrau qekleidet, in ei· 
nern einfachen, sauberen Baumwoll· 
kleid und einer schwarzen Schürze. 

"Kommen Sie zu mir, bitte. Ich will 
Ihnen etwas zeigen ... das heißt, wenn 
Sie wo llen, wenn Sie sich nicht vor 
den Leuten schämen, mir einen Besuch 
zu machen." 

"Warum sollte ich?" 
Ihre Kabine ist sehr sauber gehal­

ten, ordentlich aufgeräumt. An den 
Wänden hängen kleine, unsagbar kit· 
schige Bilder: ein Ehepaar in vollem 
Hochzeitsstaa t, das sich vor de n mond-

beschienenen Fenstern küßt. Ein ande· 
res, anscheinend noch unverheiratetes 
Pärchen, das sich die Hände durch ein 
Herz aus roten Rosen reicht ... 

"Schöne Bilder, nicht wahr? Ich 
habe sie aus Spanien mitgebracht. Ich 
bin nämlich Spanierin, aus Andalusien. 
Es ist sehr schön von Ihnen, daß Sie 
mich besuchen, obwohl die Matrosen 
schlecht von mir sprechen. Oh, ich 
weiß es! Es macht auch nichts. Und sie 
sind mehr schuldig als ich, wenn alles 
so gekommen ist. Ich wollte ... ja, bei 
der Jungfrau von Pilar schwör ich 
es ... ich war eine anständige Frau, 
als ich an Bord kam. Mein Mann ist im 
Bürgerkriege gefallen. Seit damals 
hatte mich kei ne r berührt .. Ich 
wollte nach Buenos Aires ... dort wer· 
den Dienstmädchen gesucht, und in 
Spanien ist Arbeit schwer zu bekam· 
men . Ich habe meine ZeuSJnisse mit ... 
bitte, lesen Sie .. :. 

"Aber ich glaube Ihnen, man sieht es 
Ihnen an, daß Sie eine gute Arbeiterin 
sind. .1" 

"Nein, bitte lesen Sie Es ist 
schön, daß Sie bei mir sind ... ich bin 
Ihnen sehr dankbar ... Sie sollen wis· 
sen, wer ich in Wirklichkeit bin ... " 

Es sind mehrere Briefe, meistens in 
sehr feiner, vornehmer Schrift, die be­
zeugen, daß Maria Pilar de ... in diesem 
und jenem Hause als Hausmädchen 
tätig war und überaus emprehlenswert 
sei wegen ihrer Tüchtigkeit, Ehrlichkeit 
und Zuverlässigkeit. 

"Ich gab einem Matrosen zweihundert 
Pes etas, damit er mich als blinde Pas­
sagierin an Bord schmuggle... Das 
Schiff sollte angebli~h nach Buenos 
Aires ... Aber Sie wissen, wie Cargo­
schiffe sind. Wir fuhren nach Nordame­
rika, dann nach Australien, dann ... 
ich weiß selbst nicht mehr, wo wir über· 
all waren. Ich bekam gutes Essen und 
hatte nichts Zu tun und war immer al­
lein ... die e inzige Frau zwischen vier-

zi~ Männern. Und die ließen mir alle-
sa-mt keine Ruhe ... und ich selbst war 
wie verwandelt ... Das Meer kann auch 
eine Heilige verderben.... ich wollte 
nicht ... ich hatte meinen Mann lieb ge-
habt . . . Und dann ... ich wollte nicht. .. 
ich bin ja eine Spanierin. " wir glauben 
an die Hölle als Strafe für solche Sün­
den ... Aber das Meer .. , das Meer ... " 

Ich muß an die Worte zurückdenken, 
die mir vor einigen Wochen Pitigrilli 
gesagt hat, in Buenos Aires, wohin er 
übersiedelt war: "Das Meer verviel­
facht alle KräHe, die niedrigsten und 
die höchsten. Vieles, was ein Leben 
lang geschlafen hat, wird plötzlich 
wach, und es ist nicht immer das Beste. 
Eine Frau, die mir nahesteht, lasse ich 
auf keinen Fall allein auf eine lange 
Seefahrt." 

Die Frau faltet säuber1ich ihre Briefe, 
legt sie wieder an ihren Platz: "Es fing 
mit einem an ... dann ... und dann ... 
Ach, ich möchte to~ sein, es wäre bes· 
ser für mich" 

"Warum versuchen Sie nicht. das 
Schiff zu verlassen? In Durban scheint 
es leicht zu sein, ich sehe keinen Poli­
zisten am Kai." 

"Ja, es ist leicht in Durban. Auch in 
Allstralien war es leicht. Aber es ist 
bereits zu Spdt. Ich habe mich schon an 
dieses Leben gewöhnt. So schwer habe 
ich immer gearbeitet, so ehrlich, so an· 
ständig ... jetzt bin ich eine andere ge­
worden. Ich glaube, ich kann nicht mehr 
arbeiten wie fruher ... Ich ... ich will 
nicht ~,ehr, ich bin eine andere gewor­
den ... 

Die Trdnen rollten ihr uber das Ge­
sicht, die Maske ist gefallen. Ich sehe 
sie jetzt, wie sie war, bevor sie an Bord 
kam, bevor das Meer sie umwandelte: 
eine einfache, saubere Frau, mit ange­
nehmen Zügen, die tapfer durch das 
Leben ging. Eine Frau wie viele, viele 
andere. 

Sie war dem Aben teuer nicht ge­
wachsen, das sie gewagt halte; sie hatte 
ihre Kräfte überschätzt, als sie sich dem 
dunklen Herzinneren eines Schiffes an­
vertraut halte. das sie unter einen 
neuen Himmel rühren sollte. Nicht jeder 
Mensch kann große Sprünge machen, 
nicht jedem ist die weite Welt geöffnet; 
und die Wellen der Ozeane zerschmet· 
tern manches Schiff, das zu klein oder 
zu schwach für seine Stürme ist. Diese 
Frau ist zu klein und zu schwach für 
diese harte Welt der brechenden Wel· 
len, der sengenden Sonne und der 
schlaflosen Männer. Sie geht daran zu-
gru nde. \ 

Sie schminkt sich wieder, sie leqt wie· 
der die arme, qrelle Maske über ihr Ge­
sicht. 

.. Nein, ich werde nicht mehr arbeiten 
in Buenos Aires, ich bin der Arbeit ent­
wöhnt. Die heilige Mutter von Pilar soll 
mir verzeihen ... aber ich kann nicht 
mehr arbei ten." 

* 
Straßen von Durban in prallem Son­

nenlicht. Es ist Mitte Januar, Hochsom· 
mer für Südafrika. Das Stadtbild zeigt 
noch die Spuren der Kämpfe, die ~erade 
ges tern, als wir ankamen, ihren Höhe· 
punkt erreicht haben. Zerbrochene Fen· 
sterscheiben und Vitrinen, Uberfall­
autos, Maschinengewehre, Polizei und 
Militär an jeder Ecke. Fast wie in Euro­
pa. Ich fühle mich ganz daheim. Uber­
haupt ist es schön, wieder Erde unter 
den Füßen zu haben, gute feste Erdel 
Und schön ist es, durch diese fremde 
Welt zu wandern, wieder Frauen zu 
sehen, nach der langen einsamen Uber· 
fahrt. 

Fast alle Engländerinnen tragen hier 
Shorts; es wäre nichts für den Komman­
dan ten der "Bibolini". Daneben sieht 
man Negerinnen, den Oberkörper qanz 
entblößt und nur ein Tuch um die Hü fte 
gegürtet. Dafür träqt jede eine nicht un­
beträchtliche Anzahl von Ringen an der 
Nase und mehrere Ringe in den Ohren. 
Die Brust ist oft kunstvoll tätowiert 
oder mit eigenartigen mehrfarbigen 
Zeichnunqen bedeckt. Wir sind eben in 
Afrika, obwohl die Stadt nach europö· 

Schön sInd dIe Frauen In der Hafen­
stadt 8ahla 81anca, I.m südlichen Arge.n­
linien, Sie li eben die Musik, den Tan1; und 
legen j:lroßes Cewlcht auf j:lutes A ussehen. 
A m Sirand dürfen die M ädchen mit Jun ­
gen M ännern aber nicht beisammensit zen . 

ischem Muster gebaut ist, mit breiten, 
schönen Straßen und mit gepflegten 
Gärten, 

Keine engen malerischen Gassen wie 
in Ägypten oder in Algerien, keine ge­
heimnisvollen Rauchlokale oder Kaf­
feehäuser mit arabischen Inschriften; 
alles ist hier sachlich, unromantisch, 
streng europäisch gebaut, als läge diese 
Stadt irgendwo an der englischen 
Küste, Aber Afrika, der große, dunkle 
Kontinent, läßt sich nicht leicht ver­
drängen. Seine Frauen, seine Männer 
füllen die Straßen der Stadt, sitzen un· 
geniert auf dem asphaltierten Boden, 
spiegeln ihre nackten Leiber in den 
neon beleuchteten Schaufenstern. Keine 
Stadt dieses Kontinents ist so europä· 
isch gebaut wie Durban, und keine von 
so ungeniert afrikanischem Leben er· 
füllt. Wenn es warm ist, ziehen sich 
Neger und Negerinnen einfach aus, und 
niemand findet es shocking. England ist 
in dieser Beziehung viel toleranter als 
Frankreich und Italien. 

Gerade nähern sich uns zwei Rik­
schas, und die Kulis, die sie führen, 
würden das Glück jedes Wanderzirkus 
der Welt ausmachen! Die Brust ist nackt 
und mehrfarbig tätowiert. Um die Hüf­
ten trägt der eine ein kurzes Röckchen 
aus rötlichen Fuchsschweifen, an deren 
Spitzen kleine, aber sehr ldrmende 
Glocken läuten. Der Rock des anderen 
besteht aus Straußfedero und mehrfar· 
bi~en Bändern. Beide haben natürlich 
keme Schuhe an, die Füße sind aber bis 
zu den Knöcheln tätowiert. Schuhrie­
men, sauber gebunden, sieht man dar­
auf uQd die linien eines gut anliegen­
den Schuhes! Alles, was er nicht be­
sitzt und doch gerne haben möchte, 
tätowiert sich der Kuli auf die nackte 
Haut, nicht nur Schuhe, auch Manschet­
ten und Hemdknöpfe, Kragen und Ket· 
ten! Auf dem Kopf tragen beide eine 
Art Heiligenschein aus Ochsen- und 
Büffelhörnern, die zierlich mit Strauß­
federn lind frischen Blumen ge­
schmückt sind. 

Es ist spät geworden, die Sonne ist 
schon untergegangen, und die leichten 
Wolken am Himmel verblassen lang­
sam von Rot zu Violett. Die Umrisse der 
Schiffe werden schon unklar, die ersten 
Schleier der Nacht senken sich über die 
Wellen. 

Unbeschreiblich schön ist der Hafen 
von Durban in dieser letzten Dämme­
rung. Aus jedem Schiff leuchten hun­
dert Lichler; die runden, beleuchteten 
Fenster sehen wie starre Augen auf das 
Meer. Das Wasser ist vö!lin reglos, glatt 
und still und spiegelt alles wider, nur 
etwas weicher, verschwommener: die 
violette Dämmerung, die vielen, vielen 
Schiffe, die den Kai entlang verankert 
sind, und die anderen, die mitten im 
Hafen den Anker geworfen haben. Aus 
manchem Schiff erklinqen Lieder. Es ist 
die Stunde des Heimwehs für die Matro­
sen aller Länder. 

Endlich fährt das Schiff wieder, und 
ich fahre fort, in meinem blauen Heft 
zu schreiben. 

Meine Freundin Erminia 

Galvan ist ein Badestrand der Hafen­
stadt Bahia Blanca, im südlichen Argen­
tinien. Man geht dorthin nur, wenn die 
Flut kommt; bei Ebbe bleibt der ganze 
Strand völliq einsam und verlassen. 
Bahia Blancas Zeitungen nolieren jeden 
Tag die Stunde der Flut, und der kleine 
Zugs. und Autoverkehr richtet sich täg­
liCh nach Flut und Ebbe. Hunderte von 
Menschen kommen jeden Tag zum Ba· 
den nach Galvan. Viele bringen ihr 
Zelt mit und stellen es auf, wo es ihnen 
gefällt, denn Galvan ist ein wilder 
Strand ohne Badeanstalt, wo jeder tun 
und lassen kann, was er will. Jedes Zelt 
hat eine andere Farbe und eine andere 
Form, dreieckig, viereckig, mit runder, 
mit spitzer Kuppel; das alles sieht, be­
sonders an Feiertagen, sehr malerisch 
aus. 

Auch sonst ist das Strandleben hier 
irgendwie anders als in Europa. Nie 
sieht man Mädchen und junge Männer 
beisammensitzen oder miteinander 
sprechen; nur beim Schwimmen fallen 
die trennenden, unSichtbaren Wände, 
die aber am Strand sofort wieder ent­
steben. Es qehört nicht einmal zum 
guten Ton, daß der Mann seine freien 
Stunden bei seiner jung verheirateten 
Frau verbringt. {Fortse tzung folgl) 

" fJ:'liPfl@!ij 
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Mit der Kamera auf Jagd / Hans Schomburgk fängt den lai 

Ildns Schomburuk" " Mein Abschied von Afrika" 
tEuropa-Fllml 

, 

... 

MiHagspause am Kongo! Flußpferde rekeln sic h Jau l Im Sand. In den Wild reservaten 
von Belgllch.Kongo halten sie Im prallen Sonnenlicht Ihren Verda uungsschl al, während 
auf Ihren ROcken kleine Zeckenv6gel. die Cesundheltspol!t.e l des Landes, umherhilplen 
und eifrig IOr die Verti lgung des Ungez.lefers sorgen. Den schweren Tieren gefällt das. 
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SC~OM8URGK.HPEOITlOIi 
Ein naschhalles Fräulein: Cho .. ly. eine halbnhme Gira ffe mit der stoh .. en Leibeshöhe 
von Ober fUnl Meiern, Irlnl mit den Schomburgks Im afrikanischen Hluhluwe-Reservat zu­
sammen und spf'7la llsiert sich darin, den gesam ten Bonbonvorrat der ExpediUoD, der 
eigentlich für die schoko ladebrau nen egerkloder bestlmmt Ist, I!''lch und nach zu vertilgen. 

Safari, die g roße Reise In d ie unendliche Weite 
des Schwarzen Erdteils und d ie geheimnisvolle 
Landschaft Afrikas, einst ein ausschließliches Re­
servat wagemutiger Forscher und unerschrocke­
ner Abenteurer, ist heute für jeden - vorausge­
setzt, daß er über die nötigen Geld mittel ver­
fügt - zu einem gefahrlosen Touristentrip ge­
worden, Doch es g ibt noch ein Afrika, das ab­
seits der ausgetretenen Trampelwege liegt, 
Hans Schomburgk, einer der verantwortungsbe­
wußten Chronisten Afrikas, berichtet davon In 
seinem Farbfilm .. Mein Abschied von Afrika", 

Es ist an einem heißen Julitag des Jahres 1898. In einer 
"Jinrikscha", die von einem kräftigen Zulu gezogen 
wird, laßt sich em sehr junger Mann - er Ist knapp 

siebzehn Jahre alt - auf palmenumsäumten Wegen zum 
Boarding-House der südafrikanischen Ilafcnstadt Durban 
fahren. Von der Berea, einem die Ansammlung aller mög­
lichen Bauten überragenden Höhengelände, trdumt er spCiter 
in das urtümliche Land hinaus, im Kopf verweqene Pläne, es 
seinen Vorfahren einmal qleichzutun, die sich als Naturfor­
scher einen Namen zu erringen verstanden . Tausend Mark 
klimpern, in seiner Tasche. Aber unbeschwerter Mut und 
jugendlicher Schwung stellen das weitaus größere Kapital 
dar. "Was kostet die Welt ... 11" 

• 
An einem Julitag des Jahres 1956 steht auf der Berea wie­

der ein Mann und zieht das Fazit seines Lebens. dessen Sehn­
sucht Afrika gehörte, seinen Menschen, Tieren. Landschaften 
und dem langsam verblassenden Zauber des letzten Paradie­
ses der Erde. Hans Schomburgk zieht den Schlußstrich unter 
zehn Expeditionen in fast sechs Jahrzehnten und bekennt: 
"Dem Mutigen gehört noch immer die Welt. Und diese Welt 
ist herrlichi" - Als Polizeireiter fdngt er an, wird Jockey, 
Pferdehändler, Droschkenkutscher, endlich Forscher, Groß­
wildjäger. Tierfänger. Schließlich zieht er mit seiner Film­
kamera auf Jagd aus, und es entstehen zahllose Expeditions­
filme aus den dunkelsten Winkeln des Schwarzen Kontinents, 
filmische Dokumente von unvergänglichem WE'Tt. 

• 
Ildtte Hans Schomburgk nicht einen gehörigen Dickschä­

del besessen, wir wären heute um einen der beslen Kenner 

..011IIII D ürfen wfr vor s l e lle n : Benl, ei n hoffnung svolles Wakurla­
"liliiii Früchtchen aus dem fernen Afrika. "Spielst du mit mir" " fragt sie 

den weißen ,,8wana" mit der blitzenden Kamera . Uod diese Ein­
ladung konnte er Ja 0111 dem besten \Villen nicht abschlagen. 
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~r einer urwü(hsigen Welt ein 

1 

Wild und ungebändig. braust der Kongo im afrikanischen 
Katanga-8ezlrk Ober die Kinbo-fllIe. Wild und urwüchsig, dem 
Flusse vergleichbar, ist weithi n auch heute noch der Charakter des 
S<: hwanen Erdteils. den Hans Schomburgk oft durchstreift hat . 

des Schwarzen Kontinents cirmer und wußten auch wohl 
nichts von der Existenz einer ganzen Reihe verschollener 
oder bisher unbekannter Tiere. Nach dem Willen seines 
Vaters. eines Hamburger Architekten, sollte er die kaufmän_ 
nische Lehre absolvieren. um dann - wie viele Schomburgks 
vo r ihm - Offizie r zu werden. Hans Schomburgk wir d 
Offizier! Aber in Südafrika. Als seine kühnen Pläne mit der 
{'infachen Tatsache in Konflikt geraten, daß er über keinen 
Schilling mehr verfügt, bleibt ihm eines Tages nur noch die 
Wahl, entweder den Vater reumütig um Geld für die Rück· 
reise zu bitten oder aber an das Tor der Kaserne von Pieter. 
maritzburg zu klopfen. Er klopft, anhaltend und ausdauernd. 
"Nee, Kleiner", sagt der Sergeant im Wachzimmer, "Kinder 
werden hier nicht aufbewahrt." Doch der Kleine selzt sich 
durch. Am Abend wird er als NT. 2153 in die Reqimentslisten 
der britischen Natal·Polizei einqetraqen. 

• 
Als Polizeireiter lernt er Südafrika wie seine Westentasche 

kennen. "Wenn wir Polizisten bei den Ingenieuren im Nach· 
bardorf Besuch machten", erzählt Hans Schomburgk. "pfleg· 
ten wir uns dadurch anzumelden, daß wir mit Revolvern in 
die Wellblechdächer schossen. Die Verwaltung der Kupfer. 
mine war allerdings der Meinung, die Löcher seien zu groß 
und der Regen tropfe hindurch. Da nahmen wir Schrotflinten. 
Das prasselte noch schöner lind richtete keinen Schaden an." 

• 
Im Lande der Walunda gelangt der junge Forscher sogar 

zu monarchischen Würden. 1906 führt Ihn seine e rste Expe· 
dUlon in das Quellgebiet des Sambesi, €in Gebiet, das damals 
keiner europäischen Macht untertan war. Ein Häuptling, der 
die unerschrockene, kleine Truppe mit Schüssen empfängt, 
unterwirft sich nach der ersten Gegensalve, erklärt den über· 
raschten Schomburgk zum König seines Reiches und nimmt 
Reißaus. Monate hindurch hat nun der junge Schomburgk 
die Geschicke des schwarzen Stammes zu lenken. 

• 
Zwanzig Jahre "Safari" durch Afrika! Hans Schomburgk 

sucht und findet das Land der Sonne überall da, wo es, trotz 
Zivilisation und Technik, wild, jungfräulich und unverfälscht 
geblieben ist. Ob "Mein Abschied von Afrika" - der Nieder· 
schlag der letzten 19000 Kilometer langen Reise - denn nun 
wirklich sein letzter Film wäre, wird Schomburqk gefragt. Der 
weißhaarige Mann lächelt verschmitzt.. Er könnte ja noch 
einen drehen, meint er dann, und ihn "Der Wortbruch" 
nennen. 

PossierJlche Wegelagerer I Äffchen dieser Art slnrt auf aHell lIrrrrr.. 

Straßen des Zululandes zu Hause. Zutraulich und frech zugleich ,. 
nlhern sie I lch Jedem, der des Weges kommt. Ihre Le ibgerichte: 
Nüsse und SOßlgkellen. Aber VorsIcht , sie ka nne n auch beIßen I 

SchIech' Kirschen essen 1st mit dem schwarzen Nas horn, das die Ei ngeborenen nach man cher schlec hten 
Erfa brun g "Teufel im Busch" getauft haben. Auf a ll es Unbekannte In sei ner Umgebung pnegt das Tier. 
vermutlich weil es kurzsichtig ist, ganz blindlings loszugehen. Das weiBe Nashorn verhält sieb Im Gegensall 
dazu wie ein Gentlema n. Es ist ausgesprochen fri ed fertig und wird Menschen gegen~ber nie mals aggressiv. 
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2. Fa r t set z u n g 

Mit Saeton war das etwas anderes. 
Nicht, daß ich ihm nicht getraut hälle. 
Aber er war ein menschlicher Dynamo, 
geladen mit unglaublicher nervlicher 
Energie. Der lebhafte Gefühlsüber· 
schwang der Kellen schien sich in ihm 
mit der unverdrossenen Zielstrebigkeit 
der Sachsen verbunden zu haben, und 
ich spürte deutlich, daß er zu allem fä· 
hig war. Er war der geborene Führer mit 
jenem Funken in sich, der die Begeiste­
ru ng in anderen zu entfachen vermag, 
jener Typ, der die trägen Herzen der 
Masse zu Fanatismus und Leidenschaft 
aufzustacheln imstande ist. Seine Kraft 
bestand darin, daß N der HiHe anderer 
nicht bedurfte. 

Etwas von dem Schwung und der 
Zielstrebigkeit, die Ihn beseelte, schien 
auf uns beide, die wir neben ihm ar­
beiteten, überzugehen, und die Faszi­
nation, zu sehen, wie ein Teil einer 
komplizierten Maschine unter meinen 
Händen Gesta lt annahm, schlug mich 
so sehr in den Bann, daß ich jedes Ge­
fühl für Zeit verlor. Ich bemerkte nicht 
einmal, daß Carters Frau uns das Es­
sen brachte. Saeton schob mir einen 
Becher Tee und ein paar belegte Brote 
hin, und ich aß wdhrend der Arbeit. Er 
und Carter machten es ebenso. 

Erst als wir kurz nach vier Uhr das 
Licht angeschaltet hallen, kam es zu 
einer Unterbrechung. Es wurde hefLig 
gegen die Tür geklopft. Saeton fragte 
laut, wer draußen sei, und eine Stimme 
antwortete: "Die Polizei.'· Die Kehle 
schnürte sich mir zu, und fragend 
blickte ich von der Drehbank auf und 
zu ihm hinüber. Ich war so vollkom­
men von meiner Arbeit erfüllt, daß es 
mir einen regelrechten Schock ver­
setzte, daran erinnert zu werden, daß 
die Behörden mich ja immer noch 
suchten. 

Saeton warf mir einen Schweiß­
schirm zu. "Halten Sie sich den vor", 
befahl er kurz_ "Der Schweißapparal 
steht da hinten unter der Werkbank." 
Ich sah, wie Carter mich neugieriq an· 
blickte. Doch schon hatte ich die Maske­
vorgenommen und lief zu den Sauer­
stoff-Azetylen·Flaschen hinüber. 

Als Saeton mit einem Polizeiinspek­
tor zurückkam, brannte die Flamme 
schon, und ich zerschnitt ein Stück Ab­
fallme tall. "Nur der Form halber", ent­
schuldiqte der Inspektor sich fast, als 
er uns nach unseren Personalauswei­
sen fragte. Er schaute nur flüchtig hin­
ein, da er sich die ganze Zeit über mit 
Saeton unterhielt. "Ich hielt es für bes­
ser, noch einmal hier in Membury. nach­
zusehen, ehe wir die Suche endgültig 
aufgeben. Aber jetzt wird er wohl 
längst aus diesem Distrikt fort sein. 
Wah rscheinlich hat er das Land schon 
mit irgendeinem Privatflugzeug ver­
lassen. Aber immerhin wollten wir 
noch einmal bei Ihnen nachfragen ... 
man kann ja nie wissen. Ist schließlich 
kein schlechtes V~rsteck, so ein ver­
lassener Flugplatz," Damit gab er lIns 
unsere Ausweise zurück. "Aber Sie 
b rauchen keine Angst zu haben, daß er 
Ihnen I hr Flugzeug stiehlt, Sir. Wer 
kann schon etwas mit einer Maschine 
anfangen, der zwei Motoren fehlen," 

"Kein Mensch", sagte Saeton, ohne 
jedoch in das gutmütige Gelächter des 
Inspek tors einzustimmen. 
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Polizei Ist hinter Nell Fraser her, weil er Im Auftrage einer fremden 
Macht Flugzeuge aus England hinausgeflogen hat. Fraser entkommt 
und getangt bel seiner Flucht durch die Wälder auf einen verlassenen 
Flugplatz. Er dringt In einen Hangar ein, verrät sich durch eine uno 
geschickte Bewegung, wird verfolgt und niedergeschlagen. Am näch· 
sten Morgen nimmt Ihn ein stiernaCkiger Mann, Bill Saeton, Ins Verhör. 
Saeton weiß alles, will Ihn aber der Polizei nicht ausliefern, weil er 
wünscht, daß Fraser sein Mitarbeiter wird. Mit einer Tudor möchte sich 
Saeton an der Berliner Luftbrücke beteiligen. Dazu muß aber noch ein 
neuartiger Motor gebaut werden. Das soll Fraser übernehmen, 'Zu­
mal Tubby Carter, der den ersten Motor hergestellt hat, keine rechte 
Lust mehr dazu hat. Fraser nimmt das Anerbieten an und lernt etwas 
später Tubby Carter, der nun doch noch einmal mitmacht, kennen 
und als tüchtigen Ingenieur und untadeligen Ehrenmann schätzen. 

Dann ging er, ich legte den Schweiß­
schirm beiseite und ging wieder an 
meine Drehbank zurück, mit dem Ge­
fühl, endlich die letzte H urde genom­
men zu haben. Jetzt war ich sicher. 
Hier in Membury würde mich kein 
Mensch vermuten. 

Doch als es Abend wurde, bemerkte 
ich, daß Carter mich immer wieder 
forschend von der Seite anblickte. Ge· 
gen acht machten wir Feierabend. Ich 
war natürlich ziemlich erschossen, und 
vielleicht hätte sich meiner doch noch 
eine gewisse Niedergeschlagenheit be­
mächtigt, hätte Sacton mir nicht 
freundlich auf die Schulter geklopft 
und gesagt: "Sie sind besser zu ge­
brauchen, als ich zu hoHen gewagt 
habe. Aber ein Jammer ist es doch." 

"Was ist ein Jammer?" fragte Carter. I 

"Daß Dick Randall nichts von der 
Technik versteht", entgegnete er. 

"Wenn er nur begreifen könnte, 
wieviel wir drei an einem einzigen 
Tag in pausenloser Arbeit geschafft 
haben, würde er vielleicht erkennen, 
wie nahe wir dem Erfolg sind." 

Draußen war es kalt, und im schnei­
denden Nordwind spürte ich die 
Schmerzen meiner Stirnwunde, als ob 
die Schä.deldecke darunter zerschmet· 
tert wäre. In der Unterkunft begrußt<, 
uns der appetitliche Duft gebratener 
Hähnchen. Nachdem wir uns gewa­
schen hatten, versammelten wir uns in 
der Messe. Der rohe Holztisch war 
jetzt zwar nur mit einem alten Vor· 
hang bedeckt. doch das machte schon 
einen viel netteren Eindruck. Es war 
rür vier gedeckt. Saeton trat an einen 
Schrank heran und holte Gläser und 
eine Flasche Whisky heraus. "Ich 
denke. du bist pleite", sagte Carter. 

Saeton lachte. "Nur Bankrotteure 
können es sich leisten, verschwende­
risch zu sein." Obwohl er lachte, blie­
ben seine Augen ernst. "Was hat es für 
einen Sinn. Vorräte zu ho rten, wo uns 
doch Randall morgen verkaufen kann." 

Draußen auf dem Beton des Korri­
dors vernahm man das Klicken hoher 
Absätze, und Saeton sprang auf, um 
die Tür zu öffnen. 

Diana Carter machte einen so qrund­
verschieden anderen Eindruck als 
Tubby, daß ich förmlich erschrak. Sie 
war offensichtliCh ein Produkt des 
Krieges, eine harl und erfahren aus­
sehende Frau mit breitem, ungewöhn­
lich dickem Mund und henna rot ge· 
färbtem Haar. Sie wa r alles andere als 
hausbacken. Mit schwingendem rotem 
Dirndlrock und rotem Haar, Augen, so 

grün wie ihre Wolljacke, und freien, 
ungehemmten Bewegungen wirbelte 
sie herein. Offen blickte sie Saeton an, 
und dann fiel ihr Blick auf die Whisky­
nasche. "Was gibt's denn heute zu 
feiern, Bill?" Tief und kehlig klang ihre 
Stimme, und nur ein qanz leichter Ak­
zent verriet . daß sie Amerikanerin 
war. 

"Die Tatsache. daß wir pleite sind", 
antwortete Saeton und reichte ihr ein 
Glas. "Randall will uns morHen ver­
kaufen. Dann kannst du mit Tubby los­
ziehen und in aller Ruhe Kinder 
kriegen." 

Sie schnitt ein Gesicht und hob ihm 
ihr Glas entgegen. "Das wirst du ihm 
schon ausreden". sagte sie. "Aber im­
merhin brauche ich ein paar Gardinen, 
Tischtücher, Bettzeug und etwas Ge· 
schirr - oder meinst du, ich hätte 
Lust, in einem Schweinestall zu hau­
sen? Und Betten haben wir auch nicht 
genug." I hr Blick war auf mir haften­
geblieben. Ein merkwürdig persön­
licher Blick war es, und ihre grünen 
Äugen waren ein wenig zu sehr zu­
sammengekniffen. 

Saeton stellte mich ihr vor. Wohl 
verweilten ihre Augen einen Moment 
auf dem pnaslerstreifen über meiner 
Stirn. doch alles, was sie sagte, war: 
"Und wo soll er schlafen?" 

"feh bringe ihn schon unter". war 
Saetons Antwort. 

Sie nickte, und wieder schien sie nur 
rur ihn Augen zu haben. "Noch zwei 
Monate, sagtest du, nicht wahr. Bill?" 
Trotz ihrer He rbheit brachte sie etwas 
Weibliches mit sich, das angenehm 
von der rein männlichen Atmosphäre 
im Hangar abstach. Das begeisterte 
Leuchten ihrer Augen ließ vermulen, 
daß sie es wahrscheinlich als angeneh­
mer empfand, drei Männern hier auf 
diesem verlassenen Flugplatz den 
Haushalt zu führen als in London mit 
einer Freundin eine Wohnung zu tei­
len. "Wer ist eigentlich das Mädchen, 
das uns morgens die Milch und die Eier 
bringt?" fragte sie. 

"Ach, das Dienstmädchen von der 
Farm", ('rklcirte Saeton achtlos. "Else 
heißt sie." 

"Benehmen tut sie sich aber mehr 
wie eins von den leichten Madchen, 
die um Lager und Kasernen herum­
lungern." Während sie das sagte, 
blickte sie ihren Mann an, doch dann 
kehrten ihre Augen wieder zurück zu 
Saeton. "Hast du was mi t ihr, Bill?" 

"Aber Diana!" Saeton nahm die 
Flasche und lüllte ihr Glas. "Hast du 

Ham m on d I nnes 

schrieb fü r die 

ZB diesen erre -

gen den Ro m an 

um Fliegerglück 

und Leiden schaft 

den Raum gegenüber einigermaßen 
wohnlich hergerichtetr' 

"Ja, aber es hat mich fast einen gan­
zen Tag gekostet. Hat sie bisher für 
euch gekocht?" 

"Sie ist abends nach Feierabend 
manchmal herübergekommen, um uns 
etwas zu helfen", gab Saeton zu. "Das 
haben wir mit der.Farm so abgemacht." 

"Ich fand, sie sah mich an wie eine 
Kalze, der man die Milchschüssel un­
ler der Nase weggezogen hat,'· Diana 
hatte das keineswegs in einem scherz­
haften Ton gesagt, und ihre Augen 
suchten die ihres Mannes. ,,Na, mir 
scheint. ich bin gerade wieder mal zur 
rechten Zeit aufgekreuzt." Bitterkeit 
lag in ihrer Stimme. Sie schien zu den 
Frauen zu gehören, die immer gerade 
das wollen, was ihrem Zugriff ent­
zogen ist. Langsam wandte sie sich um 
und sah wieder Saeton an. "Ist sie Aus­
Idnderin? Sie spricht so merkwürdig." 

Saeton nickte. "Ja, sie ist Deutsche. 
Ein Flüchlling. Else Langen heißt sie 
mit vollem Namen." Es schien ihm 
nicht recht zu behagen, uber sie zu 
reden. "Hast du jetzt was fur uns zu 
essen, Diana? Uns knurrt der Magen," 

Sie nickte und trank ihr Glas leer. 
Als sie sich zum Gehen wandte, blieb 
sie plötzlich stehen. "Bitte sag ihr, daß 
ihre Hilfeleistungen sich auf das Nö· 
tigste außerhalb des Hauses zu be­
schrdnken haben, solange ich hier 
bin!" 

Saeton lachte. "Gut, ich werd's ihr 
sagen." Nachdem Diana gegangen 
war, kicherte er eine Weile leise in 
sich hinein, als ob er sich insgeheim 
an etwas sehr Lustigem erqötze. 

Zu meint'r Uberraschung erwies 
Diana sich als ausgezeichnete Köchin. 
Das Essen schmeckte wunderbar, doch 
schon vorher hallen die Ofenwärme 
und der Whisky mich schläfrig ge­
macht. Der Tag war lang gewesen, die 
Nacht zuvor hatte ich kaum Schlaf ge­
funden, und da es am nlichsten Mor­
gen Punkt sieben wieder an die Arbeit 
gehen sollte, beschloß ich, mich sofort 
hinzulegen. Saelon gab mir eines der 
Feldbetten in einem der nach hinten 
gelegenen Räume. Trotz der Müdig­
keit lag ich noch lange wach und 
lauschte dem Gemurmel ihrer SUm­
men. Es war nicht so sehr die KCilte, 
dit' mich nicht pinschlarpn ließ. ale; 
vielmehr der Gedanke an a1l das, was 
sich seit meiner Ankunft in Membury 
ereignet hatte. Ich war ja randvoll mit 
halbverdauten Eindrücken, und alle 
waren sie leicht phantastisch wie in 
einem Traum 

Was mich jedoch am meisten be· 
schäftigte, wal die Tatsache, daß dies 
der An fang eines neuen Lebens für 
mich sei n sollte Hier i n Membury war 
ich sicher. Mochte aus Saetons Unter­
nehmen werden, was wolle, auf jeden 
Fall diente es vorerst meinen Zwek­
ken. leh wollte so lange bleiben, bis 
sich die Aufregung um mich gelegt 
hatte, um ddnn fortzugehen und mir 
einen Job zu suchen. Der Fliegerei 
würde ich keine Träne nachweinen, 
sondern wieder als Ingenieur arbeiten. 
Der heutige Tag an der Drehbank hatte 
mir gezeigt, daß ich immer noch In­
genieur war, und Ingenieure wurden 
immer noch gesucht. 

Die einzige Sorge, die mich be­
drückte, als ich langsam in den Schlaf 



hinüberglitt, war der Gedanke daran, 
daß Saetons Gesellschaft womöglich 
aufgelöst werden würde, ehe ich mich 
wieder draußen in der Außenwelt zei­
~fC'n durfte. Die Gefahr war groß, und 
war es mir nicht immer wieder be­
stimmt gewesen, Rückschläge einzu­
stecken? Dennoch schlief ich fest und 
tief. 

Am nächsten Morgen frühstückten 
wir um halb sieben. Diana in einem 
alten blauen Morgenrock über dem 
Nachthemd und mit frisch zurechtge­
machtem Gesicht trug uns auf. 
Schweigsam aßen wir beim Licht einer 
Petroleumlampe, und die Drohung, 
daß Saetons Gesellschaft liquidiert 
werden sollte, hing g leich dem zögern­
den Tageslicht überm Tisch. Immer 
wieder suchten Dianas Augen die Sae­
tons, als könne sie dort etwas finden, 
was sie brauchte. Doch er sah nicht 
einmal auf, sondern aß mit der wüten­
den Konzentration desjenigen, für den 
die Nahrungsaufnahme nichts anderes 
bedeutet als eine notwendige Unter­
brechung seiner tdglichen Arbeit. 
Tubby Carler dagegen genoß das Früh­
stück sichtlich mit Wohlbehagen. 

Als ich nach dem Frühstück den 
Korridor hinunterging, um meinen 
Overall zu holen, blieb ich vor einer 
offenen Tür stehen und sah, daß in 
einer Ecke des Raumes auf dem Fuß­
boden behelfsmCißige Matratzen aus­
gebreitet waren. An der Wand da­
neben hing die Jacke, die Saeton ge­
stern abend getragen halte. Also hatte 
f'T mir sein eigenes Feldbett zur Ver­
fugung gestellt! Ich weiß nicht, ob 
(hese Tatsache einen direkten Einfluß 
auf mein späteres Handeln hatte, aber 
immerhin bin ich mir klar darüber, daß 
sie mir das sichere Gefühl einflößte, 
wirklich dazuzugehören, und daß ich 
von diesem Augenblick an nichts 
sehnlicher wünschte, als daß Saeton 
gewinnen und sich termingemäß mit 
seinem Flugzeu'g an der Luftbrücke 
beteiligen möge. 

Unverzüglich, und olme uns durch 
lange Reden aufhalten zu lassen, fin­
gen wir im Hangar genau dort wieder 
an, wo wir olm Vortage aufgehört hat­
ten. Doch während jeder still für sich 
arbeitete, wurde ich mir einer immer 
Ilrößer werdenden Spannung bewußt, 
die den ganzen großen Raum be­
herrschte. Saeton wdrf verschiedent-, 
lieh voller Ungeduld einen Blick auf 
die Armbanduhr, und in der Schläfen­
Cleqend zuckte ein Nerv. Trotzdem ar­
heitete er stetig und gleichmäßig wei­
IN, als ob es keine Frage sei, daß 
dieser und die folgenden Tage unbe­
.. treilbar ihm gehörten. 

Kurz nach elf brachte Diana den 
Kaffee, schob mir mit einem bedeu­
tungsvollen Lächeln die Morgenzei­
tung zu und wandte sich dann an 
Saeton: "Also, er ist da:' 

"RandalI?" 
"Ja.·' 
"Warum, zum Teufel, hast du ihn 

denn nichl gleich mitgebracht?" 
"Ich habe ihm gesagt, er solle war­

t('n. Er spricht mit dem Miidchen von 
der Farm. Außerdem dachte ich, es 
würde dich vielleicht interessieren, zu 
hören, daß er noch jemand mitge­
bracht hat:· 

"Noch jemand mitgebracht?" Mit 
('inern Ruck drehte er sich nach ihr 
um. "Einen Mann?" 

"Ja." 
"Was für einen Mannr· 
"Er ist klein, untersetzt, hat einen 

Gilltzenansatz, trägt eine Brille und ... " 
"Wie er aussieht, interessiert mich 

ni.chl. Was will er hier?" 
"Danach habe ich ihn nicht gefragt:' 

Sie schien si.t:h ein Vergnügen daraus 
zu machen, ihn im dunkeln zu lassen. 

"Was denkst du denn, daß er sein 
könnte?" fragte er ärgerlich. 

"Er trägt einen dunklen Anzug und 
('inen Homburger. Meiner Ansicht 
nach muß er Geschäftsmann sein ... 
oder vielleicht Rechtsanwalt:· 

"Rechtsanwalt! Mein Gott! Sag bloß 
nicht, daß er seinen Anwalt mitge­
bracht hat! Geh und sag ihnen, sie 
möchten sich noch einen Augenblick 
gedulden. Ich komme gleich nach. Und 
sieh zu, daß du das Mädchen abwim­
melst:· Er bemühte sich, aus seinem 
Overall hinauszukommen, und Duchte 
leise vor sich hin, als sie mit klap­
pernden Absätzen auf die Tür des Haß-

gars zuging. Nachdem er seine Jacke 
angezogen hatte, nahm er einen Becher 
Kdffee und trank ihn langsam aus, ge­
rade so, als wolle er sich damit be­
ruhigen und den Aufruhr besänftigen, 
der sichtlich in ihm arbeitete, Schließ­
lich wandte er sich mit fester, be­
h('rrschterStimme an Carter: "Wir 
müssen ihn überzeugen, Tubby!" 

Carter nickte. "Fahr bloß nicht gleich 
wieder aus der Haut wie das letzte Mal, 
Bill. Dann stottert er bloß, und wenn 
er Ingenieur wäre .. :' 

"Er ist nun aber mal kein Ingenieur·', 
versetzte Saeton bissig, "sondern nur 
ein Einfa ltspinsel, de r von einer när­
risch in ihn verliebten Tanle die Klei­
nigkeit von fünfzigtausend Piepen ge­
erbt hat." Damit stopfte er die Hände 
in die Taschen. "Schon gut. leh werde 
nicht aus der Haut fahren ... , voraus­
gesetzt, daß er einigermaßen vernünf­
tig ist." Damit wandte er sich zum 
Gehen und verließ den Hangar wie je-

mand, der etwas Unangenehmes vor 
sich hat und es so rasch wie möglich 
hinter sich bringen möchte. 

Carler sah ihm nach und zuckte mit 
den Achseln. "Das Dumme ist, daß er 
sich jedesmal, wenn er Randall sieht, 
wie ein Dampfhammer benimmt, der 
einem Eisenblock Vernunft einhäm­
mern will:' 

"Was ist dieser Randall denn für ein 
Mensch?" fragte ich. Im Grunde inter­
essierte es mich wenig, denn ich hatte 
ja nichts damit zu tUD. Ich halte die 
Zeitung aufgenommen und suchte nach 
einem Bericht über "CalTahan". 

"Ach, nicht eigentlich ein schlech­
ter Kerl. Nur hat er mehr Geld als 
Verstand." 

leh hatte mitUerweiie gefunden, was 
ich suchte, nämlich einen Bericht auf 
der Innenseite, in dem es hjeß, die 
Polizei nehme an, daß "Cal1ahan" Eng-

land verlassen habe. Das genügte mir, 

und so faltete ich die Zeitung zusam­
men und legte sie auf die Werkbank. 
Also brauchte ich mir keine Sorgen 
mehr zu machen. Ich blickte zu Carter 
hinüber. "Warum will denn dieser Ran­
dall eigentlich verkaufen?·· fragte ich. 

Carter zuckte mit der Schulter. 
"Weil e(s satt hat, nehme ich an. Für 
die Fliegerei interessiert er sich nur 
so nebenbei. Sein Hobby sind Renn­
pferde. Und außerdem sind drei Jahre 
eine lange Zeit." 

Meine Augen wanderten von der 
Tudor zu Carter hinüber. Irgend etwas 
war da, was ich nicht begriff. Die ganze 
Zeit über hatte ich es dumpf gefühlt, 
und jetzt, wo ich mir um meine eigene 
Zukunft keine Angst mehr zu machen 
brauchte, schob es sich in den Vorder­
grund. "Man braucht doch keine drei 
Jahre, um ein Flugzeug in die Luft zu 
bringen", sagte ich. 

Einigermaßen verwundert blickte 
Carler mich an. "Hat Saeton Ihnen denn 

nichts von diesen Motoren erzcih1t? leb 
dachte, Sie wären ein alter Freund von 
ihm." 

Ich hielt es für besser, mich nicht 
weiler in dies Gespräch einzulassen, 
und kehrte an die Drehbank zurück. 

Etwa eine halbe Stunde mußte ver­
gangen sein, ehe Soleton mit vor Ärger 
verdüstertem Gesicht zurückkehrte. 
Mit ihm trat ein großer, hochgewach­
sener Mann mit gepflegtem Lippen­
bärtchen und auffallend vorstehenden 
Augen in den Hangar. Er trug Tweed­
Hosen und eine Golfmütze, und der 
Ausschnitt seiner offenen Lammfell­
jacke wurde von einem knallblau- und 
goldgestreiften Halstuch ausgefüllt. 
Ein dicklicher Herr mit einer Akten· 
tasche unterm Arm trottete hinter ih­
nen drein. 

Saeton ging direkt auf Carter zu, "Die 
Arbeit an der Induktionsspule kannst 
du hinlegen, Tubby. Wir haben abge-

wirtschaftet." Hart und böse klang 
seine Stimme. 

Die Spule in der Hand, saß Tubby 
Carter auf einem Hocker und starrte 
Randall an, als könne er es nicht über 
sich bringen, die Spule aus der Hand 
zu legen. "Begreift er denn nicht, daß 
wir nur noch zwei Monate brauchen?" 
fragte er Saeton. "Jetzt, wo Fraser uns 
hilft?" 

"Das habe ich ihm alles klargemacbe', 
schnitt Saeton ihm das Wort ab. "Aber 
wir haben es gar nicht mehr mit Ran­
dalI zu tun, sondern mitMr. Reinbaum." 
Er machte eine entsprechende Kopf­
bewegung zu dem korpulenten, kleinen 
Herrn hin, der nervös am Verschluß 
seiner Aktenmappe herumfingerte. "Er 
besitzt die Hypotheken." 

"Das verstehe ich nichf', sagte Car­
ter langsam. "Diese Hypotheken sind 
Dick als Sicherheit übertragen worden 
für das Geld, das er der Gesellschaft 
vorgeschossen hat. Was hat jetzt die­
ser Reinbaum damit zu tun?'· 

Randall räusperte sich verlegen. "leh 
habe Geld auf die Hypotheken ge­
liehen·', sagte er. 

"Na, und wenn du das Geld zurück­
zahlst ... " 

"Das haben wir schon alles durch· 
gesprochen·', unterbrach Saeton ihn 
ungeduldig ein zweites Mal. "Randal1 
hat große Verluste erlitten .,. beim 
Wetten:' Mit geradezu explosiver 
Kraft wurde das letzte Wort hervor­
gestoßen. "Reinbaum hat für unser 
Flugzeug, die Werkzeuge und die ganze 
Ausrüstung ein Angebot bekommen, 
und Randall hat sich einverstanden er­
klärt, daß verkauft wird." 

"Es ist ausgeschlossen, ein besseres 
Angebot zu bekommen··, bemerkte 
Reinbaum mit sanftem, fremdländi­
schem Akzent. 

"Und das Angebot beläuft sich auf 
fünfundzwanzigtausend für alles - in 
Bausch und Bogen. Das sind nur zwei­
tausend mehr a ls der Wert der Hypo­
theken selbst." 

"Aber das bedeutet doch, daß wir 
die Gesellschaft auflösen müssen·', 
sagte Carter. "Und das kann Randall 
nicht ohne das Einverständnis von 
einem von uns tun. Wir beide zusam­
men überstimmen ihn. Die Satzung der 
Gesellschaft .... 

"Verzeihen Sie, Mr. Carter", unter­
brach Reinbaum ihn. "Es handelt sich 
nicht um eine freiwillige liquidie­
rung ... " 

"Soll das heißen, daß Sie uns zur 
Liquidation zwingen wollenr fragte 
Carter, und plötZliCh kam ein Unterton 
von Eigensinn in seine Stimme, so daß 
ich geradezu Respekt vor ihm bekam. 

"Das Vertrackte an der ganzen Sache 
Ist", sagte Sole ton aufgebracht, "daß 
Randalls Anwalt für den letzten Vor­
schuß forderte, die Motoren selbst 
müßten in die Hypothek aufgenom· 
men werden, da das Geld ja für den Bau 
der Motoren bestimmt wäre:· Er fuhr zu 
Randall herum. "Bei Gott!" rief er. 
"Wenn das nicht wäre, würde mir die 

• "Was glbf s denn he ute 'tu feiern, BIl II" 
fragte Oi ana Carter. Tief und kehlig klang 
Ihre SUmme, und nur ein ga nz leichter 
Akzent ve rriet, daß s ie Ameri kane rin wa r. 
- " Di e Tatsache, daß wi r pleite sind", 
antwortete Saeton und reichte ihr ei n Glas. 

ganze Sache ja nichts ausmachen. Ihr 
könntet mir allesamt ... " Rasch wandte 
er sich ab, durchmaß mitgroßenSchrit­
ten den Raum vor der Werkbank, 
ballte die Hände zur Faust und 
kämpfte sichtlich die Empörung nie­
der, die sein Gesicht verzerrte. Dann 
griff er zur Wand hinauf und stellte 
den Anlasser an. Der Motor drehte 
sich, ruckte zweimal und raste dann 
los. Der Hangar zitterte von dem don­
nernden Getöse. Saeton wandte sich 
abermals an Randall. "Komm her, 
DickT'· rief er ihm zu. "Sieh ihn dir anl 
Spürst du nichts von der Kraft , die in 
diesem Ding drinsteckt? Der Motor 
braucht nur noch eingebaut zu wer­
den." Mit seinerkräfUgen Hand machte 
er eine Bewegung zur Werkbank hin­
über. "Und der zweite nimmt bereits 
Gestalt an. In einem Monat ist er fer­
tig. In sechs Wochen können wir zu 
den Testflügen starten, und am 25. Ja-
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fluar beteiligen wir uns an der Luft· 
brücke. In zwei Monaten bist du Direk­
tor einer Gesellschaft, der das berü hm­
teste Flu gzeug der Welt gehört. Stell 
dir doch nur vor! Saetons Luftfrachter 
verbrauchl nur einen Bruchtei l des 
normalen Kraftstoffs. Mein Gott, Kerl, 
hast du denn qar keinen Ehrgeiz? Wir 
sind im Begriff, ei n Vermögen zu er­
w erben, und alles.' worum ich dich 
bitte, sind zwei Monate Geduld. Fast 
drei Jah re lang hast du dich nun an 
der Gesellschaft beteiligt. Da fallen 
doch zwei Monate nicht weiter ins Ge­
wicht." 

Das also war es. Saeton baute einen 
neuartigen Motor, der weniger Treib­
stoff verbrauchen sollte als die bisher 
gebräuchlichen Typen. Natürlich war 
er nicht der einzige. der diesem Traum 
nac hjagte, aber immerhin, scho n das 
Zittern seiner Stimme und sein En t­
husiasmus , dem sich niemand entzie­
he n konn te, hatten e twas Uberzeugcn­
des. Erwartungsvoll blickte ich zu 
Randall hinüber. Sollte es möglich 
sein , daß cr zweier Monate wegen die 
Flinte ins Korn warf? leh halle in d ie­
sem Augenblick den he ißen Wunsch, 
diesen zweiten Motor fertigzubau en, 
wollte es erleben, wie die Tudor in die 
Luft stieg und die ,Motoren getestet 
würden. Wenn Saeton Erfolg halle . . . 

Aber Randal l schütte lte den Kopf. 
"Es tot-tut mir le id, Bi ll", sagte e r und 
geriet vor Verlegenheit ins Stottern. 
"D-d-du weißt doch, rn-meine Mittel 
sind erschöpft." 

"Willst du mir etwa sagen, du hät­
test so schwere Verlus te e rlitte n, daß 
du die Hypotheken nicht zurückka ufen 
kanns t?" Sae ton durchbohrte ihn förm­
li ch mit den Augen. 

Randall nick te. 
" Aber deine Pferde. deine Wagen, 

dein Haus in Hatfi eld?" 
Mit großen Augen sah Randa ll ihn 

an. "Was b-b-bildest du dir ein?" rief 
er aufs höchste erregt. " Ich kann doch 
d-d-das Haus nicht verkaufe n! Es ist 
se it Generationen im Besitz der Fa­
milie. Und meine Pferde, d-d -das 
kommt überhaupt ni cht in Frage!" Das 
Blut war ihm ins Gesicht geschossen, 
und seine Augen nahmen einen ver­
stockten Ausdruck an. "Es t-tut mir 
I-I- Ieid, Bill", wiederholte er. "Aber 
mehr Geld holst d u nicht aus mir he r­
aus. Me in Rech tsanwalt hat mich ge­
warnt .. " 

"Zum Teufe l mit deinem Rechtsan­
waltl" · knurrte Saeton. "Kannst du 
denn ni cht begreifen, daß wir inner­
halb von zwei Monaten ... " Er sprach 
den Satz nicht zu Ende. Er ha tte di e 
Verstocktheit in Randalls Augen ge­
sehen, drehte SIch vo ller Verachtung 
um und ste llte den Motor ab. Langsam 
erstarb das Mo torengebrüll. Seine 
Iland krallte sich um die Propeller­
nabe, an die di e Luftschraube befestigt 
werden so llte, und dann wandte er 
sich langsam Reinbaum zu. "Also muß 
ich mit Ihne n ve rhandeln , Mr. Rein­
baum. Slimmt's?" Ruhig und be­
herrscht hatte er das gesagt. 

Reinbaum s tra hl te und verbeugte 
sich zustimmend 

"Was für Bedingungen s te ll en Sie, 
damit wir mit unserer Arbeit fortfah­
ren können?" 

Reinbaum schütte lle de n Kopf. "Es 
tut mir leid , Mr. Saeton. Ich spekuliere 
nicht." 

"Ich habe Ihnen doch einigermaßen 
erklärt, worum es uns hier geht", 
sagte Saeton. "Wir werden doch ge­
wiß zu irgendeinem Kompromiß kom­
men können?" 

"Das Angebot, das ich für Ihr Flug­
zeug und di e Ausrüstung bek omme n 
habe, ist au f ach tundvierzig Stunden 
befri s tet. " In einer etwas entschuld i-
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geoden Geste sp re izte Reinbaum die 
Hände. "Und wenn Sie die Zinsen 
nicht bezahlen können, bin ich ge­
zw ungen, dies Angebot anzunehmen." 

"Sie wissen verdammt gut, daß wir 
nicht zah len können. In zwei Mo­
naten ... " 

"Ich brauche das Geld jetzt, Mr. 
Saelon." Langsam ka m etwas mehr 
Nachdruck in Reinbaums Stimme. 

"Aber wenn Sie noch zwei Monate 
warten ... " Saetons Stimme klang ve r­
zweifelt. "Zwei Monate sind doch 
keine lange Zeit, und innerhalb dieser 
Frist .treib~ ich bes timmt Geldgeber 
auf, di e ... 

"Ich wie de rhole, wenn Sie die fäl­
ligen Zinsen ni cht bezahlen, dann ... " 
Reinbaum zuckte die Achseln. 

Saeton wandte s ich ab , und im Licht, 
das durch die hohen Fenster herein· 
fiel, sah ich . daß ihm Tränen in die 
Augen ges ti e ge n w..a re n. Langsam trat 
er an di e Werkbank heran und spielte, 
uns den Rücken zuwendend, nach­
de nkli ch mit de n Drähten de r Arma­
tur, an denen e r so viele Stunden flei­
ßig gewickelt hatte. 

"Nun, dann ist es wohl abgemacht", 
sag te Re inballm und blickte zu Ran­
dall hinüber, dessen Gesicht zu einer 
Maske ersta rrt war. "Kommen Sie, 
Herr Major." 

Blitzhaft wurde mir klar, daß damit 
mein Un terschlupf hier au f de m Flug­
platz yon Membury illusorisc h wer­
den würde. Ich glaubte an Saeton und 
war e ntschlossen, ihm zu helfe n, di e 
Tudor in di e Luft zu bringen, Das 
Geld, das ich beim Hinausschmugge ln 
der Flugzeuge ins Ausland und du rc h 
andere Arbe iten verdient hatte, war 
doch ni cht ganz ehr lich verdie nt. Was 
kümmerte es mich , was ich damit an­
fing? Wahrscheinlich tat ich ohnehin 
besser daran. es einfach fortzuwe rfen , 
und warum sollte ich es dann nich t in 
de n Die nst diese r Sache s telle n? 

"Einen Augenblick", sagte ich da­
her, al s Reinbaum und Randall sich 
zum Gehen wand ten: "Ich habe Sie 
nicht ganz verstanden. Handelt es sich 
darum, daß eine von diesen Hypothe­
ken fällig is11" 

Randall schüttelte den Kopf. "Nein, 
nur di e Zinsen dafür." 

"Die Zinsen?" rief ich aus. "Um was 
für eine Summe handelt es sich?" 

"Um tausendeinhundertundfünfzig 
Pfund", murme lte Randall. 

"Können Sie die wirklich nicht a uf­
bringen ?" wandte ich mich daraufhin 
an Saeton. "Können Sie nicht irgend 
etwas ve rkaufe n?" 

Er schüttelte den Kopf. "Wir haben 
uns auf das Alle rnotwendigste be­
schränkt", erk lärte er müde, " und 
könne n nicht ein einziges Stück e nt-
6ehren . Im übrigen is t a lles und jedes 
hypothekarisch belas tet. Alles ." 

"A ber Sie besitzen doch s icher 
etwas Pri yatvermögen?" leh ließ nicht 
locker. 

"Schweigen Sie!" fuhr er mich an. 
"Machen Sie sich etwa ein Vergnügen 
daraus, mir mit aller Deutlichk eit vor 
Augen zu führen, daß ich keinen ro ten 
Heller me hr besitze? J a, so stehen d ie 
Dinge. Seit letztem Monat leben wir 
auf Kredit. Mein Bankkonto ist mit 
mehr als hunde rt Pfund übe rzoge n. 
Carter sitzt genauso in der Tinte wie 
ich. Und nun fragen Sie bloß noch, ob 
ich denn keine Freunde hätte l Ich 
habe keine Freunde, die mir elChun· 
dertfünfzig Piepen vorschießen wür­
den." Er wandte sich an Randall und 
Reinbaum. "Und jetzt hinaus mit 
Ihnen! Unternehmen Sie, was Ihnen 
be lie bt !" 

Sie wandten sich abermals zum Ge­
hen, und ich flef sie ein zweites Mal 
zurück: "Moment mal! Elfhundertlünf­
zig Pfund also?" 

Es war Reinbaum, der antwortete: 
" Der genaue Betrag beträgt e Hhun­
dertzweiundfünfzig Pfund, vier Shil­
ling und s ieben Pence." 

"Dann s tell e n Sie mir bitte eine 
Quittung aus", sagte ich und suchte 
mein Scheckbuch aus de r Brieftasche 
hervor 

Er stand da und starrte mich an, als 
hätte sich plö tzlich die Erde vor ihm 

aufg etan. " Eine Quittung, bitte, M r. 
Reinbaum", wiederholte ich. 

Langsam t ra t e r auf mich zu. "Wer 
garantiert mir, daß Ihr Scheck auch 
honoriert wird? Ich stelle ke ine Quit­
tung aus ... " 

"Dann hä tten Sie doch d as Gesetz 
auf Ihrer Sei te" , beschwichtigte ich 
ihn. "Können Sie mir die Schriftstücke 
zeigen, aus denen hervorgeht. daß Sie 
a uch wirklich der rechtmäßige Besitzer 
dieser Hypotheken sind?" l,ch genoß es 
förmlich, sein verdutztes Gesicht zu 
sehen, genoß die plötzliche Stille, die 
sich im Hangar ausgebreitet hatte. 
Niemand sprach ei n Wort. Reinbaum 
blickte mich verständn islos an. Aus 
irgendeinem mir unerklärlichen Grunde 
schien er das Geld gar nicht haben zu 
wo llen. Ich dachte daran , auf welche 
Weise ich zu diesem Geld gekommen 
war, und war plötzlich froh darüber, 
mich in dieses Unternehmen eingelas­
sen zu haben, denn irgendwie erschien 
mir jetzt alles ganz sinnvoll und folg e­
richtig. 

Sae ton war der erste, der sich wie­
der faßte. "Hö ren Sie zu, Fraser ! Ganz 
abgesehen davon, daß ich das eigent· 
lich n ich t zulassen kann , hilft es uns 
auch nicht so nderlich , verstehen Sie. 
Wir haben noch me hr Schulden, und 
außerdem müssen wir noch di e näch­
sten zwei Monate leben." 

"Darüber b in ich mir klar", erwide rte 
ich. "Was brauchen Sie als Minimum, 
damit Sie das Flugzeug startbereit be­
kommen ?" 

Er zögerte, "Noch einmal tausend 
Pfund." Neues lebe n kam in seine 
Stimme. "Sehen Sie , das Metall und 
die Gußstücke haben wir berei ts. Wir 
haben überhaupt alles. Alles, was wir 
brauchen, ist e in wenig Geld , um d ie 
dringendste n Rechnungen und unseren 
Le bensunterha lt bezahlen zu könne n." 
Seine Erregunq legte sich, und er war 
mit einem Mal wieder ganz nüch tern. 
"Um uns bis zum End e weiterz uhelfen 
und die Zinsen für die Hypotheken zu 
bezahlen, brauchen Sie fast zweiein­
halbtausend Pfund ." 

leh setzte mich und schrieb den 
Scheck für Reinbaum aus. "Auf wel­
chen Namen soll ich ihn ausstellen?" 
fragte ich. 

"Weiner, Reinbaum und Co.", ~db 
e r mir widerstrebend Bescheid. 

Als ich d ie Summe ausschrie b , be­
rührte Saeton meine Schulter. "Haben 
Sie wirkHch zweie inhalbtausend Pfund 
auf Ih rem Ba nkkonto" fragte er lIß­

gläubig. 
"Nein , auf meinem Bankko nto nicht", 

antwortete ich, "aber zusammen mit 
meine r Lebensversicherung s tehe ich 
dafür gut" 

Daraufhin schwieg er, legte mi r die 
Hand auf di e Schulter und drückte sie 
stumm. 

Ich sah di e Schriftstücke durch , die 
Reinbaum zögernd seiner Aktentasche 
e ntnahm , überre ich te .ihm dann den 
Scheck und e rhi e lt die Quittung dafür. 
Saeton hatte die ganze Zeit hinter uns 
gestanden, und als der kleine He rr 
sich aufrichtete, sagte er zu ihm: " Es 
waren die Mötoren, auf die Sie scharf 
sind, nichl wahr, Reinbaum?" Unheim­
lich kalt haU e er das gesagt. 

"Ich bin auf überhaupt nichts scharf", 
antwortete Reinbaum ihm. "Mich in­
teressiert nur das Geld." Doc h schien 
er selbst zu wissen, daß Saeton ihm das 
n icht glauben würde , den n e r fügte 
rasch hinzu: "Meine Kunden a llerdings 
s ind am Chartergeschäfl interessiert." 

"Und we r, wenn ich fr age n darf. 
sind diese Kunden?" fragte Saeton im­
mer noch mit derselben kalten Sti mme. 

"Das kann ich Ihnen leider nicht 
sagen ." 

Be hutsam packte Saeton ihn dm 
Kragen. "Die Motoren sind es, hinter 
denen Sie he r sind, nicht wahr ? Und 
irgend jemand hat Ihren Kunden ge­
gen eine kleine Belohnung verraten. 
daß Sie im Besitze der Hypotheken 
sind." Er wandte sich an Randal l. "H at­
test du auf diese H ypotheken schon 
Geld geliehen, als du zule tzt hier warst, 
im Oktober?" fragt er. 

"Das weiß ich nicht genau", sagte 
dieser widerwillig. "Vielleicht." 

"Has t du es irgend jemand gegen­
über erwähnt? Else gegenüber viel­
leicht?" 

Randall li ef rot an. "Möglich, daß 
ich's getan habe. Ich weiß es n icht 
mehr, ich " 

"Irgendeinem he rgelaufenen Flücht­
lingsmädchen e rzählst d u das, und mir 
nicht?" Saetons Gesicht war weiß vor 
Wut. "Und dabei bist du Direktor mei­
ner Gesellschaft. Herrgott!" Er packte 
den kleinen Reinbaum am Revers und 
schüttelte ihn durch. "Wer sind Ihre 
Kunden?" schrie er ihn an, und ich 
fürchtete, er werde ihm das Genick 
brechen. 

Reinbaums Brille fiel zu Boden. Hilf­
los fuchtelte er mit seinen plumpen 
Händen in der Luft umher, und das 
Gold sei nes Rinqes blitzte. "Bitte", rief 
er. "leh hole die Polizei. " 

"Nein, das werden Sie nicht tun." 
Saeton lachte durch di e zllsammenge­
preßten Zähne hindurch. "Sie haben 
keinen Freund hier unter uns. Jeder 
wird schwöre n, ich hätte mich niemals 
an Ihnen ve rgriffen . Also, heraus mH 
der Sprache: Wer sind Ihre Ku nde n?" 
Er schü tte lte ihn hin und her, b is er 
schrie, und dann stieß er ihn von sich 
wie einen Mehlsack. Reinbaum stol­
pe rte über einen Hocker und tappte 
dann auf dem schmutzigen Zementfuß­
boden heru m, "Nun ?" fragte Saeton, 
der über ihm s ta nd . 

Blind tas tete Rein ba um nach seiner 
Brille. Saeton beförderte sie mit einem 
Fußtr itt zu ihm hin, nahm dann Rei n­
baums Aktentasche, durchsuchte sie 
und streute die Papiere, die ihm n ichts 
bedeuteten, über den Fußboden. 
Schließlich schien er gefunden zu ha­
ben, was er such te, und seine Augen 
verdunkellen sich vor W ut, a ls er sie 
las. "Himmel!" ri e f er a us. "Von daher 
also we ht der Wind!" Er stopfte sich 
den Brie f in die Tasche und starrte auf 
Reinba um hinunter. "Wie haben Ih re 
Leute er fah ren, daß ich den T yp und 
das Baumuster habe?" fragte er. "Wo­
her habe n s ie das er fahren?" Als RCIß' 
baum eigensinniq den Kopf schüttelt!;', 
ke hrte Saeton sicb von ihm ab, mur­
melte: "Na, schön. Das spielt ja duch 
ga r keine Rolle' und schob dem Im­
mer noch auf dem Boden liegenden 
mit dem Fuß dIe Aktenmappe hin. 
"Und jetzt machen Sie. daß Sie hi naus­
kommen'" 

Reinbaum e rgriff d ie Aktentasche, 
stopfte seine Papiere hinein und floh . 

"So, das weire das" , sagte Saeton. 
Wie ein Stier in der Arena , der einen 
Matador durch die Luft gewirbelt hat 
und jetzt zorntunkelnd nach dem Ilt\ch­
sten Ausschau hält, stand Saeton In 

der Mitte des Hangars. Seine Augen 
blieben a uf Randall ha ften. "Bis t du 
dir darüber klar. was du angerichtet 
hast? Um ein Haa r hättest du .. .'. Er 
sp rach den Satz nicht zu Ende und 
g ing langsam, aber stetig auf Randall 
zu. " Du bis t als Direk tor meiner Ge­
se ll schaft vol lkommen ungeeignet." 
Dann blieb er stehen , und Randa ll stot­
terte ein paar unverständliche Ent­
schuldigungen he rvor. "Setz dich!'" 
befahl Saeton mit wutbebende r Stim­
me . . ,Du bestätigst mi r jetzt schriftlich, 
daß du zurücktrittst." 

"Und wenn ich mic h weigere, zu­
rückzut re te n?" Randall war ganz blaß 
Qeworden, und obwohl er Saeton den 
kopf zugewandt hatte, wich er seinem 
Blick aus. 

"Wenn du dich weigerst, zurückzu­
treten!'" Unter Saetons Augen zeigten 
sich jetzt hektische Flecken. "W as 
hast du denn getan, während wir uns 
hier abschufteten, um etwas Vernünf­
tiges zusammenzubaue n? Kanns t du 
mir das wohl sagen? Gespielt has t du ! 
Gespielt mit der Zukunft me iner Ge­
se ll scha ft. Carter und ich, wir rackern 
uns nicht v ie rundzwanzig Stunden 
jeden Tag für jemand ab, der niemals 
auch ~ur einen Finger ge rüh rt hat, 
um . 

" Das stimmt nicht", protestierte Ran­
dal!. "Wer hat denn die Dinger zuerst 
aus Deutschland herausgebracht? Du 
hättest s ie ni e mals bekommen, wenn 
ich sie nicht fü l dich auf einem meiner 
Wagen durch~eschmuggelt hä tte. Und 
wer hat das Geld für di e Weiterkon­
struktion vorgeschossen ? Jedesmal, 
wenn du mich um Geld qe be ten hast, 
habe ich. jFor·tsetzung folgt) 
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Reingefallen 

Stolz berichtete der Landaner Bür~Jer 
F. W. Hornsby seiner Zeitung, daß er 
den ersten Kuckucksruf des Jahres 
vernommen habe. Seiner A ufmerksam­
keit wegen fand er öffentliches. Lob. 
Kurz darauf gestand er tapfer, daß er 
sich durch die Kuckucksuhr eines 
Nachbarn habe narren lassen. 

Rache 

Zornig stellte der Farme r Ralph Haie 
In Charleston, Südkarolina, fest: daß 
ein Unbekannter immer wieder heim­
lich seinen Benzin-Vorratstank an­
zapfte. Kurzentsch lossen schüttete Haie 
zwanzig Pfund Zucker in den restlichen 
Treibstoff. Schon wenige Tage später 
wurde in einer nahen Reparaturwerk­
statt ein Auto mit vollkommen ver­
klebtem Motor eingeliefert. 

Sabotage 

Bis auf weiteres muß eine Frau in 
Newton Abbot, Südweslengland, ihre 
Wäsche mit der Hand wringen. Auf der 
Wringmaschine im Schuppen hal sich 
ein Rotkehlchenpaar sein Nest gebaut. 

Majorität 

Einen großen Chor abend veranstal­
tete der Frauengesangverein von Wey­
mouth an der britischen Kana lküste. 
150 Frauen standen auf der Bühne lind 
sangen. Unten im Saal saßen 40 Zu­
hörer. 

Passend 

Den Choral ,Land der reinen Freude" 
sang ein Chor bei einer Hochzeit "in 
Melbourne. Es heiratete gerade ein 
Fräulein Land. 

Irrtum 

Eine falsche Numme r wählle Frau 
Poston in Tucson im Staate Arizona, 
als sie eine Freundin anrufen wollte. 
Entsetzt hörte sie eine Männerstimme 
um "Hilfe aus der Not" flehen. Sofort 
alarmierte sie die Polizei. Die Beamten 
wählten dieselbe Nummer und wurden 
mit dem "Telefonischen Gebets-Dienst" 
einer Methodistenkirche verbunden. 

Pferdekur 

Als Pferdepfleger auf der Rennbahn 
von lnglewood in Kalifornien fand man 
den 51 jährigen Wissenschaftler Albert 
Clark Reed wiede r, der vor sechs Jah­
ren spurlos verschwunden wa r. Er war 

damals mit geheimen LuftfahrHorschun­
gen beschäftigt. Auf seine Spur kam 
die Polizei erst jetzt, als die Rennbahn­
leitung seine Fingerabdrücke im Rah­
men einer routinemäßigen Uberprüfung 
an das Bundeskriminalamt in Washing­
ton sandle. Reed muß damals das 
Gedächtnis verloren haben. Er weiß 
keinen Grund dafür anzugeben, wes­
halb er plötzlich seine Arbeit und seine 
Familie verließ. An seine jetzige Be­
schäftigung habe er sich inzwischen 
abe r so gewöhnt, daß er lieber bei 
seinen Pferden bleiben wolle. 

Vater unter Strom 

Hinter elektrisch geladenem Stachel­
draht hielt der 60jährige Filmvorführer 
Daniel eole aus Stayton, Oh io, seinen 
88jährigen Vater gefangen. Wegen 
Körperverletzung hat er sich jetzt vor 
Gericht zu verantworten. Die Polizei 
wurde von Nachbarn aufmerksam ge­
macht, die tagelang Schreie von eoles 
Grundstück gehört hatten. Mehrere Be­
amte leglen sich auf die Lauer und 
sahen, wie eole seinen Vater schlug 
und mit Wasser übergoß. Innerhalb der 
Umzäunung fanden sie ein Zelt mit 
einer primitiven Bettstelle. ze rlumpten 
Wolldecken und einen alten Tisch, an 
dem ein Löffel mit einer Kette befestigt 
wa r. 

Der Lö we Is l kra nk 

ObDe Worte 

Die 
bunte 
Palette 

ObDe Worte 

" ... un d nun möchte Ich fort­
fah ren, Ihne n die Vorzüge 
meine r Krawa tten auh uzählen '" 

Dann natUrUch t 

Der amerikan ische Komiker Bob 
Hope wollte seinem Freund Red Skel­
ton zum Geburtstag ein Glückwunsch­
Telegramm senden. Um sich einen Spaß 
zu machen, schrieb er jedoch nicht 
seinen Namen darunter, sondern 
"Dwight D. Eisenhower". 

"Das geht nicht", erklärte der Beamte 
am Postschalter. "Sie dürfen doch nicht 
.einfach den Namen unseres Präsiden­
ten mißbrauchen." 

"Dann schreiben wi r eben Bob Hope", 
meinte Hope bedauernd. 

"Ebenso unmöglich", sagte der Be­
amte. 

"Ich bin aber Bob Hope" , klärte 
Hope ihn auf. 

"Ein Glück , da ß die Kinder groß genug 
s in d, um sieb all ein zu beschä ftIgen i" 

Da strahlte das Gesicht des Beamten. 
,.Ach, soooo! Dann dürfen Sie natürlich 
auch Dwight D. Eisenhower schreiben." 

Der Mann mit 40 Flanellhosen 

Mit 40 verschiedenen Stoffmustern 
für Flanellhosen bereist ein Londoner 
Schneider die USA. In Florida bestellte 
ein Kunde Hosen in allen 40 Mustern. 
Jede Hose kostet 40 Dollar. 

Fe rien von Ihr 

Palke war in die Ferien qefahren. Er 
schrieb he im: "Ich liege im hohen 
Gras, Schmetterlinge und lose Falter 
umflattern mich .. :' Antwortete Frau 
Palke bissig: "Du scheins t ja in e ine 
rech t nette Gesellschaft geraten zu 
sein 

So war es frUh er! 

"Frauenspersonen, Geisteskranken, 
Schülern und Lerulingen ist die Zuge­
hörigkeit Zll politischen Vereinen ver­
boten ..... So bestimmte es das deut­
sche Vereinsgesetz, das bis zum Jahre 
1908 gültig war. Auf Grund dieses Ge­
setzes durften Frauen auch nicht an 
politischen Versammlungen teilnehmen 
und wurden, so sie dort angetroffen 
wurden, "rigoros entfernt" . 

Endsta tion 
In eine Cocktailbar wird in Las Ve­

gas, der Glücksspielstadt in Nevada, der 
Rumpf eines Riesenbombers allS dem 
zweiten Weltkrieg umgebaut. Das Flug­
zeug hat einmal rund 30 Mill. Dollar 
gekostet. 

17 t4:I!IM@itj 



, 

Hflcseiwa 
Um dem modernen Verbrechertum das Handwerk zu 
legen, ist "Interpol" gegründet worden, die Internationale 
Kriminal-Polizei-Kommission. 53 Länder haben sich in 
dieser Organisation vereinigt, um im Zusammenspiel 
ihrer Polizeikräfte ein Fangnetz über die ganze Erde zu 
breiten. In seinen Maschen sollen sich die Rechtsbrecher 
selbst in den abgelegensten Schlupfwinkeln verfangen. 

Wir saßen in Werner W.s klei­
nem, gemütlichem Büro. Ich 
hatte den Stenostift gespitzt 

und eine ganze Batterie Fragen auf der 
Zunge. Werner, mein Freund We!ner, 
hat einen für mich als Journahsten 
hochinteressanten Beruf - er ist Kri­
minalrat. Er sagt: "Eigentlich haben d!e 
Berufsverbrecher gegen uns wenig 
Chancen ... " 

"Na, höre mal ... 1 In der Bundes­
republik sind zwischen 1953 und t~.57 
2262452 Straftaten nicht au fgeklart 
worden. Die Zahlen stammen nicht von 
mir sondern von einem Bundestags­
abg'eordneten, und wenn ich mich nicht 
irre. ist die Meldung über Uni ted Press 
veröffentlicht worden. Was sagst du 
dazu?" 

Werner zündet sich eine Zigarette 
an. "Die Meldung ist nicht ganz voll· 
ständig. Erstens fehlt die Angabe, wie· 
viel Straftaten voll und ganz mit den 
Mitteln der modernen Kriminalistik 
aufgeklärt worden sind. Zweiten~ m~ßte 
man wissen, wieviel Gelegenheitsdiebe 
und andere Rechtsbrecher darunter 
sind, Leute, die es einmal und nicht 
wieder tun die also in keiner Verbre· 
cherkartei 'zu finden sind. Wenn sie 
einmal erwischt und ,verbucht' wer· 
den, dann ... " Er zuckt ausdrucksvoll 
mit den Schultern. 

" ... dann habt ihr sie, willst du 
sagen ?" 

"Nei n, aber dann wächst die Chance, 
daß wir sie bekommen. Denk nur an 
die Interpol ... " 

In meinem Beruf ist es unmöglich, 
von dieser weltweiten Organisation 
noch nichts gehört zu haben. Aber das 
ist eine mehr theoretische Kenntnis. 
Als Laie kann man sich verhältnis­
mdßig wenig darunter vorstell~n: D~S 
sage ich ehrlich meinem knmlßah­
stisch erfahrenen Gegenuber. 

Werner steht auf, geht zum Schrank 
und holt ein Buch heraus. leh sehe den 
Umschlag. Eine Hand mit einer Lupe, 
einen vielfach vergrößerten Fingerab· 
druck und in gelber Schrift "Interpol". 
Werner Idßt mir Zeit, den Band durch­
zublätlern. Ein paar Stellen sind an· 
gestrichen. Hier ein Absatz über Gold· 
schmuggel. 

"Goldschmuggler und Rauschgift· 
reisende knobeln rastlos neue Tricks 
aus, um ihre Waren in den Verkehr 
einzuschmuggeln." Der Goldschwarz. 
handel floriert also, floriert wie noch 
nie. Im Westen - und noch viel mehr 
im Osten. Indien ist eines der reichsten 
Abnehmerländer. Doch wie kommt das 
Gold dorthin? Nun, das Buch gibt Aus· 
kunU, aber es verrät auch. wie man 
gegen die Schmuggler vorgeht, wie 
man ihnen auf die Schliche kommt: 

" ... Lufttransporte helfen mit, das 
goldgepanzerte Krokodil- oder welche 
Bestie immer den illegalen Markt be· 
herrscht, zu füttern." Auf einem indi· 
sehen Flughafen werden eintreffend e 
Passagiere neuerdings von einem 
"Goldauge" unter die Lupe genommen. 
Es ist konstruiert wie das amerika· 
nische Inspektoskop, das sogenannte 
"Dritte Auge" für Zollbehörden, und es 
läßt ein Glöcklein erklingen, sobald es 
Gold "entdeckt" hat. Zumindest einmal 
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verursachte es ein großes Durcheinan­
der und ei ne ziemlich peinliche Situa­
tion im Zollgebäude. 

Goldscbmuggel In Indien 
Drei Hindulrauen, prächtig anzu· 

sehen in ihren bunten Saris, sagten, als 
sie an die Reihe kamen, sie hätten we· 
der Gold noch irgendwelche Juwelen 
am Leibe, Aber ein paar Augenblicke 
später, als sie vor dem "Dritten Auge" 
standen, fing bei allen dreien d.ie 
Glocke heftig an zu klingeln. 

"Aber wir haben kein Gold", wie­
derholten sie in einem Chor der Ent­
rüstung. W eibliche Beamte ordneten 
dann an, daß sie sich auskleiden soll· 
ten, aber obwohl die Leibesvisitation 
mit bewdhrter Gründlichkeit erfolgte, 
kam kein Körnchen, auch nicht der 
Schimmer eines Körnchens zutage. Je· 
doch das "Goldauge" konnte nicht 
lügen. War es auf ihre Seidengewän· 
der gerichtet. reagierte es auch nicht. 
Aber sobald es auf ihre Leiber gerich­
tet wurde, klingelte es. 

Eine Röntgenaufnahme enthüllte bald 
darauf das Geheimnis, dessen sie sich so 
sicher waren: Sie hatten jede eine cr· 
hcbliche Menge Goldkörnchen ver· 
schluckt und, wie der Röntgenopera· 
teur deutlich erkannte, eine kostbare, 
wenn auch im wahrsten Sinne des 
Wortes schwere Mahlzeit im Magen." 

Ich blättere weiter; "Banditen per 
Flugzeug" - das interessiert mich. 
"Für Schwarzhändler", heißt es da, ,,tür 
Diamantendiebe, Rauschgiftschmugg­
ler, Hochstapler, überhaupt für die 
ganze wohlhabende Innung der aal· 
glatten, schmutzigen Angehörigen der 
Unterwelt, ist heutzutage der luftweg 
die wichtigsteVerbindungsmöglichkeit 
zu ihren Aktionsgebieten. Verführt 
durch die außerordentlichen Annehm· 
lichkeiten, die die regulären Fluglinien 
ihren Passagieren bieten, fli egen die 
Banditen nicht nur, um ihre internatio­
nalen Coups zu landen oder sich deren 
Folgen durch die Flucht zu entziehen, 
sondern auch, wenn Schmuggel ihr 
eigentliches Arbeitsgebiet ist, beson· 
ders, um ihre kleinen, leicht zu ver· 
~teckenden Mengen illegaler Handels· 
güter schnell auf den besten und arn 
meisten gewinnversprechenden Märk· 
tCIl abzusetzen. Ihr Operationsgebiet 
umfaßt die ganze freie Welt. Die 
Schnelligkeit, mit der sie ihre Coups 
landen oder verduften, hängt nur von 
der Geschwindigkeit der Verkehrs· 
maschinen ab, in denen sie ihre Plätze 
buchen, So muß jetzt, wo es möglich 
ist, in 100 Stunden um den ganzen Erd· 
teil zu niegen, Interpol seine Kräfte 
blitzschnell einsetzen, um Gauner zu 
schnappen, die so schlau sind, die 
Vorteile dieser hohen Fluggeschwin· 
digkeiten auszunutzen. 

Verfo lgung in eigenen Polizeimaschi­
nen kommt nicht in Frage. Es hat kei· 
nen Sinn, von superschnellen Maschi· 
nen einer Weltluftpolizei zu träumen, 

DreI HInduIrauen. prächti g a nzusehen. 
in ihren bun ten Saris. e rkllrte a : " Wir 
haben wede r Gold noc h JuweleIl I" Aber 
das .. Go ld auge" Ist nicht zu betrügen. es 
entlante dieSU nde rinnen Im Handumdre hen. 

mit Geschwadern von Verfolgungs­
nugzeugen, die auf der Jagd nach 
flüchligen Gaunern über die Konti· 
nente brausen . 

Fliegende Gauner 
Solche Vorstellungen mögen zwar 

die Phantasie erhitzen, aber sie sind 
mit den tatsächlichen prakt ischen Be· 
dürfnissen nicht zu vereinbaren. Die 
Göttin der Gerechtigkeit kann auch 
ohne sie mit verbundenen Augen un· 
beirrt weiterregieren, solange die Flug­
zeu9geschwindigkeiten hinter dem 
Tempo der drahtlosen Nachrichten· 
übermittlung beachtlich zurückbleiben, 
so daß die über Funk durchgegebene 
Information - zuweilen unter Ein· 
schaltung des Interna tionalen Büros als 
Vermittlungsstelle - schnell genug 
von dem Zentralburo ei nes Landes zu 
dem eines anderen gelangt, um jene 
blitziHtigen Verhaftungen zu ermög· 
l ichen, von denen sich mancher nie· 
gende Strolch verwundert fragen muß, 
ob seine ganze Stra tegie, die in vie len 
Stunden ausgearbeitete schlaue Pla· 
nung und die perfekte, darüber hinaus 
kostspielige Durchführung seiner Tat 
überhaupt noch der Mühe wert war." 

Das Buch geht ins Detail, gibt Bei· 
spiele, schildert die Methoden der Ge· 
.setzesbrecher sämtlicher Sparten. 

Da bediente zum Beispiel in der Zii· 
richer Bahnhofstraße ein Juwelier 
ahnungslos einen Diamantendieb. Als 
der "Kunde" verschwand, blieben ihm 
statt der kostbaren Steine einige Stück­
chen Bergkr istall . Der mit sich selbst 
ohne Zweife l überaus zufriedene Gau· 

amt 
ner verlor keine Zeit, fuhr geradewegs 
zum Flughafen, bestieg eine Sabena~ 
Maschine nach Briissel und be fand sich 
schon zwei Minuten später in den Lüf· 
ten. A ls die Züricher Polizei von dem 
Diebstah l erfuhr, halte die Maschine 
bereits die französisch-belgische Grenze 
überflogen. Es ging um Sekunden! Inter· 
p01 in Brüssel reagierte, nachdem es 
die Personalbeschreibung empfangen 
hatte, blitzschnell. Es jagte einen Jeep 
mit Beamten zum Flughafen. Zu spät! 
Die Maschine war bereits gelandet, die 
Fluggäste, darunter ihr Mann, mit dem 
Zubringerbus unterwegs ins Stadt· 
zentrum. 

Sofort herum mit dem Jeep und hin· 
terher! Und zur Erleichterung des lei­
tenden Polizeiinspektors erwischte er 
den Bus gerade in dem Augenblick, als 
sein Mann mit dem Schalz unterm Arm 
eben die Hoteltreppen hinaufstieg ... 

Maschinen, l e i cht wie Vögelche n 

Natürlich geht nich t immer alles Set 

glatt. Interna tionale Gangste r ver· 
stehen sich darauf, die vielfältigen 
Möglichkeiten der Luftverbindungen in 
jede Richtung auszunutzen und ihre 
Taktiken häufig lind mil erstaunlicher 
Fixigkeit zu ändern ... Der Möglich· 
kei len, das Flugzeug im Dienste des 
Verbrechens zu mißbrauchen, sind 
viele. Maschinen, "leicht wie Vögel­
chen", stehen zur Verfügung, die auf 
engs tem Raum landen, Agenten überall 
absetzen, illegale Waren per Fallschirm 
abwerfen oder Schwarzhandelsware 
weitab von den kontrollierten Straßen 
unbemerkt an Bord nehmen können. 



- heute per Flugzeug rll 
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Banditen die ltleine 
Atomwissenschaft hilft Interpol ~ U-Bahn mit Blatendutr 

Die New Yorker U-Bahnen sind als 

Hubschrauber-Einbrüche werden viel­
leicht die übliche Form des Verbre­
chens der Zukunft. denn der Hub­
schrauber ist ein hervorragender Auf­
klärer; von ihm alls können die V er­
brecher ausgeze ichnet Lage und Mög­
lichkeiten e twa von Landhäusern ec­
k unden und die Gewohnheiten ihrer 
Bewohner beobachten. 

Die Versicherungsgesellschaften wer­
den eines Tages ganz neuen Gefahren 
gegenüberstehen, wenn diese jetzt noch 
so geräuschvollen Vögel in einem von 
Mauern umfriedeten Grundstück laut­
)05 landen und kühn geführte Diebes­
banden absetzen, die etwa ein Safe 
"knacken" oder eine Sammlung alter 
Meister in einer Gerndldesammlung 
"abstauben" kommen. 

Aber jede neue Erfindung, die das 
Verbrechertum einsetzen könnte, wirkt 
doch als Bumerang, wenn sie von den 
Hütern des Gesetzes klug gehandhabt 
wird - auch das Flugzeug. Während 
sich die Verbrecher der Möglichkeiten 
des Luftverkehrs bedienen, e ntfaltet 
das Recht in einigen Ländern bereits 
seine Schwingen, um aus der Luft das 
Verbrechen witksam zu überwachen 
und zu bekämpfen. 

* 
Die zahlreichen Beispiele, die der 

"authentische Dokumentarbericht vom 
Kampf gegen wellweiles Verbrecher· 
turn·' (in deutscher Sprache erschienen 
im Gerhard-Stalling·Verlag, Oldenburg 
IOldenburgl/Hamburg) gibt, stammen 
aus der Praxis der Interpol. Sein Ver· 
fasser ist A. J. Forrest, ein angesehener 
englischer Journalist. Der Interpol· 
Präsident, Monsieur Louwage, ermäch· 
tigte ihn , in der interpol.Zentrale in 
Paris das Aktenmaterial der interes­
santesten Fälle einge hend zu studieren 
und im e ngste n Kontakt mit führenden 
Polizei beamten in verschiedenen Haupt­
städten die Arbeitsweise von Inte rpol 
an Ort und Stelle mitzuerleben. So ent· 
stand ein spannender, am Quellen­
studium erhärteter Tatsachenbericht. 

* 
W ir reden noch lange über das 

Thema. Mein Freund Werner setzt 
mir geduld ig die Einzelheiten aus der 
Technik der Kriminalistik auseinander, 
wie sie bei diesen internationalen Fahn· 
dungen angewendet wird. Da ist zum 
Beispie l der Erkennungsdienst. Er be ­
nützt die modernsten Hilfsmittel de r 
Chemie und sogar der Atomwissen· 
schaft. Das geht z. ß. so vor sich : 

Findet man a m Tatort eines Ver· 
brechens Fingerabdrücke, so ist es 
"nur"' notwendig, diese meist mit den 
Augen nicht sichtbaren Spuren sicht· 
bar zu mache n, um dann mit Hilfe der 
Fingerabdruckkarte ien den Täter zu 
ermitteln. Viele der dabei gebräueh· 
lichen Verfahren sind jedoch auch den 
Verbrechern bekannt, und sie hüten 
sich deshalb, soweit dies überhaupt 
möglich ist, Fingerabdruck·Spuren zu 
hinterlassen. 

Chemie und Physik helien den 
Kriminalisten 

Wenn jemand irgendeinen Gegen­
stand berührt, läßt er darauf Absonde· 
rungen seiner Haut zurück: Fett, Haut· 
schweiß, Fettsäuren u. a. mehr. Auf 
diesem Rückstand beruhen alle gegen· 
wärtigen und auch das neueste Ver· 
fahren der Kriminalistik. 

Der größte Teil der Hautabsonde· 
rungen besteht aus Aminosäuren und 
aus Fettsäuren. Auf das Vorhandensein 
der Aminosäuren stützt sich der soge· 
nannte "Nynhydrin'··Nachweis. Ver· 
setzt man nämlich die zu untersuchende 
Obernäche mit e iner winzige n Spur der 
chemischen Verbindung Nynhydrin ~ 
die übrigens von vielen Chemiefirmen 
hergestellt wird -, so bilden sich über· 

all dort, wo Hautabsonderungen vor· 
handen sind, deutlich mit dem bloßen 
Auge sichtbare blaue Linienl 

Neben diese r chemischen Methode 
zur Spurensicherung bei Verbrechen 
werden auch noch physikalische be· 
nutzt. So z. B. das Bestre uen des auf 
Fingerspuren zu untersuchenden Ge­
genstandes mit Talkum und ähnlichen 
Verbindungen, die besonders leicht an 
Hautabsonderungen haften und diese 
dadurch sichtbar machen, oder die Be­
lichtung des zu untersuchenden Gegen­
standes mit ultraviolettem Licht. Die 
zule tzt genannte, schon seit längerem 
benutzte Methode beruht darauf, daß 
die Hautabsonderungen im UV·Licht 
eine besondere Fluoreszenz aufweisen. 
Noch wesentlich wirksamer ist jedoch 
eine völlig neuartige Methode, die 
kürzlich von dem japanischen Forscher 
Thyosaburo Takeuchi li nd seinen Mit­
arbeitern an der Universität von Toy· 
oma entwickelt worden ist. 

Strahlenchemie macht das 
Unsichtbare sichtbar 

Bei ihren Experimenten gingen die 
japanischen Forscher so vor, daß sie 
zunächst ei nmal rad ioaktiven Formal· 
dehyd herstellten, indem sie im nor­
malen Formaldehyd das gewöhnliche 
Kohlenstoff·Atom durch ein strahlendes 
austauschten. Dadurch erhielten sie 
stra hlenden Formaldehyd mit dem ra· 
dioaktiven Kohlenstoffisotop C·14. 

Formaldehyd, eine in der klinischen 
Praxis und in der Anatomie schon seit 
vielen Jahrzehnten benutzte Verbin­
dung, reagiert unter anderem auch mit 
Fetten, sogenannten ungesä.ttigten Fett· 
sä uren und anderen Ausscheidungs· 
produkten der Haut. 

Die japanischen Wissenschaftler be· 
dampfte n deshalb all e Gegenstände, 
di e auf ve rdächtige Finge rabdrücke Zll 
untersuchen ware n, mit dem strahlen­
den Formaldehyd. Uber das Ergebnis 
ihrer Experimente berichteten sie in 
der deutschen Fachzeitschrift "Natur· 
wissenschaften". Uberall dort, wo auch 
nur die winzigsten Spuren von Haut· 
aussche idungsprodukte n vorhanden 
waren, reagierte der radioaktive For· 
maldehyd solort mit diesen Produkten. 

Nach ihren Experimenten ist es dann 
nur noch nötig, auf den so bedampften 
und zu untersuchenden Gegenstand 
eine sehr empfindliche Fotoplatte zu 
legen. Auf diese r zeichnet dann die 
radioaktive Strahlung, ausgehend von 
den Hautausscheidungen, die nun mit 
dem radioaktiven Formaldehyd kombi­
niert sind, die exakten Fingerlinien der 
Verbrecher ab, und zwar wesentlich 
klarer, a ls dies aUe bishe r gebräuch ­
lichen che mischen ode r physikalische n 
Me thode n vermochten. 

Die EntWicklung der radio logisch 
empfindlichen Platte n oder Filme läßt 
sich dadurch beschleunigen, daß man 
den auf verdächtige Fingerabdrücke 
zu untersuchenden Gegenstand etwas 
erwärmt. Danach kann die Iden tifizie· 
rung der Verbrecher. sofern von ihnen 
schon ein Fingerabdruck bei der In­
terpol oder in e ine r nationalen Finger­
abdruck·Kartei vorliegt, spätestens 
nach 48 Stunden erfolgen. 

Mit Hilfe dieses neuartigen radio· 
chemischen Verfahrens können erfah· 
rene Kriminalisten sogar noch Finger­
abdrücke nachwe ise n, die die Verbre· 
cher durch Verwischen, etwa mit 
einem Taschentuch, zu vertuschen ver· 
suchen. Sogar Ha ndschuhe aus Tex· 
lilien sind noch genügend durchlässig, 
selbst wen n sie möglichst eng gewirkt 
sind. Und Kunststoff-Handschuhe hin· 
terlassen noch besse r kennzeichnende 
Spuren . Die Zeit des "pe rfekten Ver· 
brechens" scheint sich also ihrem Ende 
zu nähern. Chemie, Physik und Strah· 
lenchemie haben dazu beigetragen. 

gerade nicht sehr sauber bekannt. Die 
städtische Verkehrsbehörde will le t:tl dalUr 
sorgen, daß sie we nigste ns gut riechen . 
Zur Zeit unternimmt man Versuche mit 

~ Aplelbliltenduft, den man In den Wagen 
L;;iiIJ versprüht. Leider halt die Wirkung nur ein 

paar Minuten an. Dann riechen die U·Bahn­
Wagen wieder, wie ebe n U-Bahn.Wagen 
im allgemeinen ri echen. Man sucht daher 
ein etwas dau erhafteres Aroma. Bisher hat 
man es noch nicbt gefund en. 
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Bei der groDen alljährliche n Vlchauss tel­
lu.ng GroBbritannlens in Malvel n, die auch 
Von Mitgliedern des königlichen Hauses 
besichtigt wurde, erregte e in neuel Zucht­
produkt beso nd ere Aufm erksamkeit. Der 
australisch e Farmer Frank Paton führle 
ei nen Herelord- Bullen ohne Hörner vor. 
"Mehr Platz und weniger Verleitungen Im 
Slall" lautet seine Devise. Fachleute gla u· 
ben, daß er nicht unrecht hat, Hnden es 
aber einfacher, den Junglleren die Hörner 
abzusägen. Der Bulle "Domino·' ging mit 
dem Name n .. Sa(ely First'· in die Ge­
schichte der brilIschen landwirtschaft ei n. 

Veteranen aul neu 
5000 Exemplare des Oldsmoblle-Wage ns 

vom Jahre 1901 will eine Fabrik In Florlda 
orlglnalyetreu na ch hauen lassen. Sie erhofft 
sich davon ein gutes Geschält, 1200 Dollar 
soll Jeder ne ue Veteran kosten . Das Ist nur 
ein Drlltel des Preises iUr einen Oldsmobll 
vom Typ 1958. Eine groBe Zahl von Kaul­
Interessenten hat sich bereits gemeldet, vor 
allem aus der Autoindustrie selbst. 

Samos in SchilJstanks 
72 500 Liter Samos-Wein in SchiHstanks 

brachte das Dlesel·Elektro· Schlff "Tlnnum·· 
der Deutschen Orient-linie nach Hamburg . 
Erst Im Hamburger Haien wurde der Wein 
zum 'Velte rtransporl in Fässer abgeHHlI. 
Di e Reederei ha i 1954 mit dieser 7.weck· 
mä.Bigpn Art des Weintransports begonnen 
und seut ie l7.1 regehnllßlg vier Schiffe hier· 
fOr eiD. 

Lebenswichtiger Klatsch 
EIDer der GrUnde, warum Frauen im all· 

gemeinen länger leben ab Männer, ist nach 
Ansteht des amerikanischen PSYChiaters 
Dr. Theodore Van Dellen der Klatsch mit 
de r Nacbbarln , Dadurch werde die innere 
Spannung he rabgesetzt. 

Häuser mit Zugaben 
Mit allen nur erdenklichen Mitteln 

versuchen Amerikas Bauunternehmer 
ihr augenblicklich rt!cht naues Geschäft 
anzukurbeln. In New York bekommt 
man, wenn man von einer bestimmten 
Firma ein Haus erwirbt, kosten los auch 
eine Waschmaschine und einen Kühl· 
schrank. Außerdem werden die Räume 
ganz mit Teppichen ausgelegt. In New 
Jersey verschenkt ein Bauunternehmer 
an jeden Käufer eines 16500-Dollar· 
Hauses eine n Straßenkreuzer. Wer eine 
kleine Villa zu 29 900 Dollar kauft, be· 
kommt sogar ein Schwimmbecken da­
zu. In Ind ianapolis machen Clowns vor 
den zum Verkauf stehenden Häusern 
eines Unternehmens ihre Späße, um 
Kunden anzulocken. 

Presley-"Hundemarken" 

Versilberte und vergoldete Nachbil· 
dungen von Elvis Presleys Erkennungs· 
marke - in den USA "Hundemarke·' 
genannt - sind vom Juli an in ameri· 
kanischen Warenhäusern, Supermar· 
ke ts , Schallplatle ngeschäften und Kinos 
zu kaufen. Sie sind als Anhänger für 
Armbänder, Fußkettchen und Schlüssel­
ketten bestimmt und tragen Presleys 
Nam~l, Markennummer, Blutgruppe, 
Unterschrift und eingeprägtes Konter­
fei. Preis von einem Dollar aufwärts. 

Der .,Kuckuck" rlel lalsch 

Das Eßz immer fand der Gärtner Sam 
Lundie aus Coventry ausgeräumt vor, 
als e r mit seiner Frau a us dem Kino 
heimkehrte. De r Gerichtsvollzieher 
habe die Möbel abgeho lt, erklärte der 
Untermieter. Es stellte sich heraus, daß 
die Pfändung dem Vorbesitzer der 
Wohnung gegolten hatte. Sam Lundie 
e rh ielt seine Möbe l vom Gericht zu· 
rück . Auf eine Entschuldigung war tet 
er aber bisher vergeblich. 

Schreckliche Drohung 

Die 50 Schülerinnen einer Mode· 
schule in der japa nischen Stadt Ebina 
haben gedroht, Selbs tmord zu verüben, 
wenn ihre Lehrerin , Frijulein Kimoko 
lwasaki , nicht sofort e ntlassen wird . 
De r Grund: Fräulein Iwasaki weigere 
sich, sie in der Herstellung euro· 
pä ischer Kleidung zu unterrichten. Statt 
dessen werde ihnen nu r beigebracht, 
wie man Kimonos 2urechtschneidert. 

Perlon-Teppiche nach d e m Orient 

Ein zunehmender Export von Tep· 
pichen, AusJegeware und Läufern aus 
Perlon nach den ländern des Vorde ren 
Orients wird aus dem Raum Krefeld be· 
richtet. Perlon habe sich im klassischen 
Teppichland überraschend schnell ein· 
geführt. Man rechnet mit einer Aus· 
dehnung des Exportgeschäfts. Leicht· 
Teppiche aus Perlon mit einem Gewicht 
von nu r 700-800 Gramm je Quadrat· 
meter wurden jetzt für die Ausstattung 
von Flugzeugen entwickelt. Verschie· 
dene europäische Lurtfahrtgesellschaf· 
ten haben ihre Maschinen bereits mit 
solchen Teppichen ausgestattet. 

Fernsehen In allen 500 Zimmern 

Ein eigenes Fernsehgerät wird jedes 
de r 500 Zimmer eines neuen Hotels 
haben, das in Rotlerdam gebaut wer· 
den soll.Außerdem !.ollen in dem Stahl. 
betonbau e twa 100 kleinere Wohnun· 
gen eingerichtet werden, die für län· 
gere Zeit an auswärtige Geschäftsleute 
vermietet werden. Ne ben dem Hotel 
wird ein Stahlbeton turm err ich te t, der 
als Parkhaus für 800 Kraftwagen die· 
nen soll. 
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Der Kühllurm mll de n ~roßen Ven tilato ren nimmt eine 
wichtige Stellung In dem gesch lossenen Küh lk reIsla uf ein. 
Nach Ansicht von Fac hle uten soll der Atomreaktor von 
Gees tha cht wi rkli ch de r sicherste der ganzen We lt we rde n, 

In der Nähe von 

Der Blick aul die EIbe mit Ihrem welte n Hinterland ist 
noch von Kr.llinen und Gerüsten verstellt. Später aber werden 
die Forsc her aus ihre n Arbeitszimmern und Laboratorien die­
sen wundervollen Weitblick ungestört ge nießen können. 

Fü n lzehn To n nen wiegt di e Slahlti.lr der soge­
nannten "The rmischen Sä ule" . Sie ist a us Stah l und 
32 Zenllme te r dick. - Im September soll de r Reak­
tor mit einiger Verspiitung eingeweiht we rd en. 

Hamburg, bei Geesthacht, entsteht 

Der sicherste Atomreaktor der Welt 
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Im lull sollte das Werk der .. Kernenergieverwer. 
tung für Schiffahrt und Schiffbau" - so Ist die 
offizielle Bezeichnung des Atomreaktors Geest· 
hacht - fertig sein. Man rechnet jetzt mit einem 
Abschluß der Bautätigkeit frühestens Im Septem. 
ber. Dafür aber wird dieser Reaktor der sicherste 
der Welt werden. Der leiter Ist Prof. Erlch Bagge. 

"Vergleiche mit den USA haben 9'ezeigl, daß unser Reak tor der 
sichers te ist", sagen die Wissenschaftler und Forscher in Geest­
hacht. Und sie sind nicht wenig stolz darauf, denn die Auftagen für 
den Bau dieser Forschungsanstalt haben sie selbst den Behörden 
vorgeschlagen. Es ist schon ein Novum, daß der Bauherr die Auf­
lage n für sein Haus selbst vorschlagen muß. Aber die Behörden 
haben ja noch keine Erfahrung auf diesem Gebiet. 

Das alle Sprichwort, daß Konkurrenz das Geschäft hebt, hat sich 
aucb hie r wieder ein mal bewahrheitet. In den USA sind schon 25 
U-Boote, die mit Atomkraft fahren soll en, auf Sta pe l "elcgt. " Da 
müssen wir nachziehen, um konkurrenzföhiq zu bleib!;' n" sag ten 
sich die am Schiffbau interessierten Länder Schleswig-Holstein, Nie -
dersachsen, Hambury und Bremen. . 

Und so ents tand der Betonblock auf dem Gelände der einstigen 
Munitionsfabrik Krümmet in Geesthacht, der wie eine Art Schub­
lade in einen Erdhüß'el hineingeschoben ist. Der eigentliche Reaktor 
mit den VOn den USA Reliehencn a luminiumverkleideten Stäben aus 
schwerem Uran schwimmt in einem riesiß'en Wasserbecken von zehn 
Meter Höhe. Der größte Teil dieses Wasserbeckens und rtie Beslrah4 
lungskammer liegen in dem Erdhügel. Eine 2,40 Meter dicke Mauer 
aus schwerem Beton. die zur Wasserseite noch mit Stahl verkleidet 
ist, schützt die Forscher in dem großen Arbeitsraum an der Front­
seite der "Schublade" vor schäd lichen Strah len. Kreisrunde Löcher, 
die geöffnet wie Geschülzrohre aussehen, nehmen kleinere Strah­
lungsbündel für Experimente auf. Für Experimente, die größere 
Strahlungsbünde l erfordern, wurde eine "Thermische Säulc" ein­
betoniert. Diese Säule ist ei!l'entlich ein viereckiges Loch, 1,50 Meter 
hoch und ebenso breit. Es wird bei Nichtbenutzunß' mit Graphit­
ziegeln geHlIlt und von einer 32 Zentimeter dicken Falltür aus Stahl, 
die fünfzehn Tonnen schwer ist, verschlossen. Das im Bassin befind­
liche, radioaktiv verseuchte Wasser (es hat nicht mehr als vierzig 
Grad Wärme) wird durcb ei nen qeschlossenen Kühlkreislauf, zu dem 
auch der große Kübllurm mit den riesigen Ventilatoren \1ehört, re· 
generiert. 

Und wo bleibt der sogenannte "Atommüll", die Verbrennungs­
rückstände, die festen Teilchen, die von dem Betonbassin ins Was­
ser bineinbröckeln können? Die Uranstäbe (sie könnten ununter­
brochen hundert Tage und Nächte "brennen") werden an die Ver­
einigten Staaten, in dicke Bleimäntel verpackt, zurückß'egeben zur 
Aufbereitung. Der so nsti!le "Müll" wird in zebn "Mülleimern" aus 
Beton !lesammelt und bleibt dort liegen, bis seine Radioaklivität ab­
geklungen Ist. "Unsere Müllkästen reichen für viele Jahre", ver­
sichern die Wissenschaftler. Um ganz sicher zu !lehen, prü fen sie 
schon jetzt in Geesthacht die Radioaktivität der Luft 

• Vor geUihTUch en St rahle n schützt die Forscher ei ne 2,40 Meier 
dicke Betonwand, die Innen noch mit Stahl verkleidet ist. Die kre is­
runden Löcher, die geöHnet wie Geschützrohre aussehen, lassen 
klei nere Strahlenbündel für ExperimentIerzwecke vom eigentlichen 
Reak tor aus, de r im Wasse r schwimmt, e indringen. - Fotos: Niese 



Kreuzworträtsel Der Fisdter UO" l\Jeapef 
Erzählung von Annel iese Elfe ld t 

WooQerechl: 1. Haustier, 5. das Kind davon , 8. Fabelname des Storches, 9. Nebenfluß 

des Rheins, 11. Gemüse, 13. deutscher Ägyptologe und Schriftsteller, 14. Lasttier, 15. Verdi· 

Oper, 17 Ahrenborste, 20. Drama von Ibsen, 21. Niederschlag, 25. französischer Schriftstel­

ler, 26. weiblicher Vorname, 27. Schlangenart, 28. Berg in Palästina, 29. Einbringung der 

Ackerfrucht. 

Senkrecht: I. Keimträger, 2. Nagetier, 3. Blutbahn, 4. Gesteinsbildung, 5_ Wäschestück, 

6. Kurort in Graubünden (SchweIZ). 7. weiblicher Vorname (Koseform), 10. Oper von 

Webe r, 12. Teil der Tasse oder eines Kruges, 16. weiblicher Vorname, 17 christlich­

dogmatischer Begriff, 18. Kampfplatz, 19. Provinz der Südafrikanischen Union, 22. Neben· 

Ouß der Fulda, 23. europäiSChe Hauptstadt, 24. Weinernie. 

Stufe n rätse l 

2 

J 

5 

6 

7 

Waagerecht sind achtbuchstabige Wörter 

nachfolgender Bedeutung einzutragen. Die 

stark umrandeten Felder nennen, von oben 

links nach unten rechts gelesen, einen afri­

kanisch~n Berg. 

asiatisches Volk, 2. Unterhaltungsgel­

der, 3. Stadt in Syrien, 4. Pakt, 5. Ober­

schuh, 6. curopdische Hauptstadt, 7. spa­

nischer Hut. 

Rä'selJösungen aus NT. t 5 

Kreuzworträ tsel mit ma giscbem Gitler: Wa a . 
ger e c b t: 1. Kanton , 6 Najade, 10. MaiT, 
11. Ira, 12. Uriel, 15. Reise, 17. Radon, 20. Aas. 
22. Rotterdam. 24_ sie , 25. Ruede. 27. Asien, 
29. Anio, 30. Esra, 31. Flor, 32. Inka, 33. Theo. 
35. Ulme, 37. Mob, 38. Bon, 39. Nurl, 41. derb. 
44. Eton, 45. Rial , <46. Inge , SI. Nie l, 53. Siena, 
55. Stola, 56. Sen, 57. Brombeere, 62 Ton, 6J 

Seele, 64. Spind, 66. Ebert , 67. Ehe, 68. Tain!!', 
69. Metier, 70. Leiter. Sen k r e c h t :_ 

2. Aar, 3. Niere, 4. Trio, 5. Niet, 6. Narr, 7. 
Juda, 8. Aroma. 9. DIN, 10. Alaun, 13. Leier, 
14. Garant. 16. Star, 18. Aden, 19. Renate, 21. 
Seife, 23. Erb, 24. Sisal, 26. Dolomiten, 28 . Se· 
kundant, 34. Heu, 36. Mur, 39. Neisse, 40, Re· 
gen. 42. Eliot, <43. Bilanz, 47. Niete, 48. Idol. 
49. Bob, SO. Reep , 52. Eloge , 5-4. Albert, 55 . Se­
nat, 58. ReH, 59. Meer, 60 . Esel, 6 1. Ritt, 63. 

See, 65. die. Magisches Gitter: 
A. Sarabande, B. Samarkand, C. Sarkasmus, 
D. Edinburgh. 

* 
"Immer zwei": Biber, Robbe, Erika, Nelke. 

Tanne, Ahorn, Nebet, Orkan - Brentano. 

"Attenzione ... ! Attenzione . , .. 
schrien die Lastenträger auf der Straße 
nach San Elmo im Südwesten von 
Neapel und trieben die Maultiere mit 
schnellem Schlage an. Nahe lag zu 
Häupten das Kastell , dessen Mauern ' 
heute als Militärgefängnis dienen. Nur 
scheu streifte Vince nzos Blick darübe r 
hin , lieber schon ruhte das Auge auf 
dem Bau des Klosters San Martino, das 
stolz seine Pracht entfaltete. Beides 
aber war nicht Vincenzos Ziel. De r 
braune Bursche, gleich den anderen 
Lastenträgern besorgt, auf dem Wege 
voranzukommen, bog geschickt den 
eiliqen Gespannen aus, die über den 
Corso Vittorio Emanuele zum Salva­
tor-Rosa-Platz hinabrollten, und deren 
kleine struppige Pferde bald das nahe 
Ufer gewannen, indes Vincenzo nun­
mehr auf dem steilen W e ge die Höhe 
zum Kastell erklomm. . 

Jeden Freitag wanderte Vincenzo 
Vandetto nach San Elmo und bot in 
Vi llen und Landhäusern auf dem 
schmalen Hüqelrücken seine Fische 
zum Kauf. die der Esel wohlverpackt 
in Körben trug. Jeden Freitag erhan­
delte der Bursche so seine Lire, die er 
für das ärmliche Zimmer bei Mutter 
Santuzza brauchte und einige Kuchen 
mit eingebackenen Fischen, die nebe n 
dem eiqenen Fang seine einzige Nah­
rung für die Woche waren. Den Res t 
des Geldes vertat er beim Spiel. Nie 
sah man Vincenzo Vandetto an einem 
anderen Wochentaq oder gar des Sonn­
tags arbeiten. In der Nacht zum Frei­
tag fuhr er mit den Netzen hinaus; 
sonst truq ihn das Boot nur am Abend, 
wenn Vincenzo in der Bucht von Nea_ 
pel im östlichen Teil der Stadt zur Zeit 
der Dämmerung dahinfuhr und zum 
Klang einer Laute die "Luisella" mit 
viel Liebe und schöner Stimme er­
tönen ließ. 

An einem Freitag, da die Sonne 
heißer .denn je herabstrahlte, qing Vin­
cenzo auf dem Wege nach San Elmo 
hinan, und Wünsche wie auch Hoff­
nungen trübten das erstem al sein€' Zu-
friedenheit. Weiß Gott. Vincenzo hatte 
bislang nie Sehnsucht nach Rebhuhn 
lind Kapaun gehabt. 

Nunmehr aber brachte Lola, die 
Tochter des reichen Weinqutbesitzers, 
Unruhe in Vincenzos Leben. 

Vincenzo also schritt den Weg zur 
Höhe in schweren Gedanken. Er mußte 
sein jetziges Leben , das ihm behaqte, 
aufgeben, so hatte Antonio Cemballa 
die Bedinqunq gestellt. Das letztemal 
WaT der Fischer mit den Netten hin­
ausqefahren. Der morqigf' Taq schon 
sollte ihn in den Weinberqen finde n: 
denn e inmal würden Vincenzo als Gat-

~ teo der reichen Erbin diese Weinqüter 
s€'lbst qehören. . 

Das war nun eine glänzende Aus­
sicht. die sich dem armen Vincenzo 
eröffnete , und ieder andere hätte wohl 
an seiner Stelle sirh nicht lange be­
dacht. aber Vincenzo hatte seinen 
Stolz. Einen übertriehenen St')lz, saqte 
Lola. Einen echten Stolz, urteilte di e 
kleine Pepita. 

Man soll nicht qlauben, daß Pepita 
bislanq in Vincenzos Leben eine Rolle 
qespielt hatte Das Mädchf'n stand itb­
.. eits, und nur alle Gedanken ranklf'n 
sich um Vincenzo, den Pepita kannle , 
.. eH er bei Mutter Sanluzza wohnte. 
Pepita war erst sechzehn Jahre. aber 
sie liebtf' Vincenzo mit dem Ungestiim 
'1h rer Juqend. Al!' der Fischer -qM in 
(Jen Weinberqen des reichf'n Cem-
hallo auftaucht€', war sie qlücklirh, 
viele Stunden am Taqe in seiner Nähe 
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,---______________________________ ..! jetzt einen lichten, ungeflickten An-

zug, seinen Kopf schützte ein Hut, wie 
Vincenzo ihn sein Lebta~ nicht beses­
sen hatte. Abe r der Mann war nicht 
fröhlicher. Wenn Loia bei ihm war, 
schwanden die Unmutsfalten, und Vin­
cenzo schalt sich töricht, voll Launen 
und Undankbarkeit. Des Abends saßen 
sie oft am Strand, aber Vincenzo hatte 
verlernt, die "Luisella" im dämmern­
den Schein zu singen. 

Das neue Dasein bedrückte ihn. Kei­
ner unte r den Weinbergarbeitern, 
mochten sie auch einst Gefährten aus 
dem östlichen Teil Neapels sein, war 
ih m freundlich gesonnen, keiner 
~Iönnte Vincenzo in Wahrheit die 
reiche und schöne Lola, d ie einst Her­
rin des ganzen Besitzes sein würde. 
So war Vincenzos Stellung von vorn­
herein schwieri!=!. Lola lachte nur zu 
des Bräutigams ' Worten. Für sie hob 
sich Vincenzo aus der Reihe der Bur­
schen heraus, er gehörte nicht zu 
ihnen, sollte sich auch nimmer zuge­
hörig fühlen. Vincenzo aber blieb be­
drückt, und ohne zu wollen, sehnte er 
sich nach seinen Netzen. 

Mochte das bessere Leben ihn be­
reits gefangennehmen, er dachte doch 
oft an die vergangene Zeit zurück. 
Auch beim Fischfan~ konnte man sein 
Geld verdienen. Oft war Vincenzo 
nahe daran , die Weinberghacke bei­
seite zu werfen, und nur Pepitas sanfte 
Bitten, ihre k lu~en Worte hielten ihn 
zurück. Es ~ing Vincenzo seltsam mit 
diesem junqen Geschöpf Es hatte ihn 
vom ersten Taq an mit freundlicher 
Bestimmtheit geleitet, und der Bursche 
war nicht schlecht dabei gefahren. 

So war es der k leinen Pepita vorbe­
halten, unter den Arbeitern des Wein­
bergs für Vincenzo zu sprechen, so lag 
in ihren Händen das Schicksal des 
armen Burschen. Es trug sich zu, daß 
trotz eifriger Kontrolle des Verwalters 
große Geldbeträge fehlten, und an 
je dem Ersten im Monat die Verluste 
sich fühlbarer bemerkbar machten. 
Schon wurde der reiche Cemballo 
mißtrauisch. Bislang hatte die Kasse 
gestimmt. erst seit Vincenzos Mit­
arbeit da war, zeigten sich die Unregel­
mäßigkeiten. Lola schien ungeduldig, 
und für Vincenzos Ahnungslosigkeit 
zogen schwere Stunden herauf. 

Durch des Verwalters Schwatzsucht 
waren die Verluste den übrigen Wein4 
bergarbeitern ke in Geheimnis geblie­
ben. Man verschloß sich Vincenzo 
mehr denn früher. Er sah betroffen die 
eisigen Mienen, das verächtliche Ge· 
baren. Der Mann suchte nach einem 
Grunde, ohne ihm auf die Spur zu 
kommen. Lola wich Vincenzos Fra~en 
aus. Der Vater Cemballo verschloB 
sich allem Drängen, und Vincenzo 
stand ratlos bis zu dem Augenblick, 
da ihm Pepitas mutiges Bekennen die 
Augen öffnete. 

"Schämt euch", hörte Vincenzo ihre 
helle Stimme durch das Fenster des 
Schuppens. "Man hat schnell einen 
Menschen verdächtigt. Nie wird Vin­
cenzo unseren Herrn bestehlen. Nie, 
sage ich euch!" 

Vincenzos Atem stockte. Nun ver­
nahm er das Ungeheuerliche. Man 
hatte ihn verdächtigt. Der Verwalter, 
Cemballo und auch Lola. Alle Träume 
schwanden in Nichts. Es stellte sich je­
doch bald die völlige Unschuld Vin­
cenzos heraus. Danach schien alles wie 
sonst, nur der Verwalter verlor seine 
Stelle, da ihm der Betrug nachgewiesen 
werden konnte. 

Lola blieb viele Wochen dem Wein­
berg fern. Sie schämte sich ihrer Zwei· 
tel. Man sah siE' oft auf der Riviera 
di Chiaja in Begleitung reicher Miln ­
ner, die besser zu ihr paßten als Vin­
cenzo, der wieder die Netze zum Fisch­
fang rüstete und die Braut wohl schon 
ve rqesscn hatte: denn am Abend fuhr 
e r mit dem alten Fistherboot auf das 
Meer hinaus Zu den Tönen seiner 
Laute sanq e r die "Luisella", indes Pe­
pita am Steuer hockte. 

Mutter Santuzza aber sprach davon, 
daß sie zwei Stuben freimachen wollte, 
wenn man im Frühjahr Hochzeit feiern 
würde, 
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Blühend e Kostbarkei t 

Die bizarren Orchideen sind 
wohl die pha nt asievo lls ten BlUten 
de r Natur, Hier die "Phalus Gra n­
dllollus", e ine os las la tlsche Art 

Maßanzüg e für Purzel und Schnuckl Kinder habe n es schwer ! 

Für schlech tes Weller k önn en Sie Ihrem vierbei nigen Liebling e inen 
M aßa nzug a us Popeline a nfertigen lassen. Der Fox te rrie r muß die Sache 
ers t ei nmal beschnuppern a n seinem Pudel-Freund . bevo r e r bel Fra u­
chen auch um e ine solche Kleidung vo rs te llig wi rd . Deuer Is t besle rl 

Ab und zu In die Badewanne - sprich Eimer - mü5Se o auch 
die Negerkinde r, obschon bel Ihn en de r Schmutz gar nicht richtig 
zu sehen Is t. MH ein em gro ßen Schwamm lassen sie sich geduldig 
ein seHe n, de nn s ie wisse n : W ide rs ta nd Is t doch vö llig 'lwecklos ! 

~ KalbsJeb c r im T opf. Die Le be r p utzen und in 
kaltem W asse r s pUlen, im T uch abtrocknen und 
spicken. Im (möglichs t e isernen) Topf die Butte r 
brä unen, die ge wUrzte Lebe r darin gut anbraten, 
umwe nden mit zwei Holzlöfl e ln . Die geputzten 
Mohrrüben , Zwiebeln und Champignons dazu legen 
und BrUhe und W ei ßwe in a nQl e6en, Tomatenmark 
zugebe n. All es sc hnell aufkochen lassen, gut ab­
schäumen, den Topf schließen und Im Ofen bel 
guler MItle ihItze ca . e ine Stund e k ochen lassen. 
Die Lebe r he rausnehmen, In Sche ibe n schneiden 
und a uf heißer Pla tte a nrlchle n, Sa uce binden, 
di e Lebe r mit den Be ila gen umlegen. Dazu Salz­
ka rlo ffe ln un d fri schen Kopfsal a t se rvieren. 

Ei e r aul Sellerie, Schinken und Käse . ~ 
Gle ich große Sell eriesche ibe n kocht man ga r in 
leich I gesalzenem Wasse r mit eine m Schuß Essig, 
läOt s ie e rk alten und bes tre icht s ie dann dick mit 
Schm elzkäse. Darau f setzt ma n rund ausgeschnit­
te ne Schinkensche ibe n vo n e nts prechender Größe 
und setzt als Krö nunfl rund a usgestochene Spiege l­
e ie r obena uf. Das Ganze a uf e iner mit Salat­
bl ä tte rn beleg ten Pla tte geSC hma ckvoll anrichten . 

• StelnbeißeT SlngapuT. Man be reite t e ine n 
Pfannkuche n teig mit Reismehl und brät dünne 
hell e Pfannk uchen. Etwa s Wirs ingkohl In schwach­
gesalzenem W asse r ga rkoche n, fe inschne id en. 
Ste inbe ißerscheiben In W e ißwein gardUnsten, 
wUrfein. Kohl , Ste inbeiße r und einige KäsewUrlel 
v e rm engen , mit e twa s Cu rry tunke (FIschsud mit 
e twas kalt a nge rührt em Guslin binden, kräftIg mit 
Currypas le abschm ecken) binden und jeweils auf 
ei ne Pfa nnknchenh ällte geben. Die a nd ere Hälfte 
da rUbe rschl agen, di e Rä nde r mit e twa s rohem Te ig 
fes t ve rkle ben, dann In der Frltu re a bhacken , Da· 
zu reicht man Senff rO cht e und To matenke tchup. 

AmeTikanlsche KaTtoIlein . Zu ta te n : 12· 16 ~ 
mögliChs t große Kartoffe ln, 375 fI gemiSChtes 
Hackßelsch, ei n EI. ei ne fe ing eha ckte Zwiebel , Salz, 
Pfe ff e r, Muska t, 50 g Bulle r, e ine Tasse Fleisch­
brühe, Tomatenketchup, Ko pfsala t . Die geschlUten 
Ka rto ffe ln mit ei ne m Kartoffelformer aush öhl en, 
mit de r g ulgewü rzlen HackO elschmasse füll en und 
In e ine gulgefetle le Rache fe ue rfeste Form setzen, 
mit e iner Tasse Fleischbrü he übe rgi eßen und im 
Backo fe n ga ren. Beim Anrichte n e twas Tomaten­
k etchup a uf Jede Kartoffe l geben. - Fotos : Sollau 

Hier spricht Lucullus! Neue Rezepte, die Freude bereiten 
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Ein kostbarer Preis 

Die neuesIe Sch ö pfung des Bildhauers Hans Mettel ist 
diese Mas ke, die eine r a ntiken Theatermaske gle icht, Sie 
wird all jährlich an die erfolgre ichste n Nachwuchsdarstelle r 
des deutschen Films in Gold und Silber verliehen. (DnFI 

Mein kürzestes Interview 
Begegnung mit dem Film·Plraten Errot FlynD auf Mallorca 

Dicht neben alten, unansehnlich-grauen, von spanische n 
Zoll kreuzern gekaperten Schmugglerbooten streckt eine 
schwarze Jacht ihre drei Masten in den blauen Himmel 

der Urlaubs- und Trauminsel Mallorca. "Zaca" steht in we i­
ßer Schrift am Heck des Schiffes, das niemand Geringerem 
gehört als dem "Herrn der Meere" persönlich: dem aus hun ­
dert Filmen bekannten Errol Flynn. Der Landratte sei zum 
besseren Verständnis dieser Begebenheit vo rweg gesagt, daß 
es auch unter Piraten (ungeschriebene) Gesetze gibt. Eines 
davon ist, daß sich niemand unangeme ldet auf das Schiff 
eines Piraten begibt. Er könnte sons t Gefa hr laufen, aufge­
knüpft zu werde n. 

Als ich die stolze Piratenjacht im Hafen von Palma de 
Mallorca entdeckte, ließ mich me ine Journalisten-Neugier 
sogleich die Bekanntschaft von Pepe suchen. Pepe war seit 
vier Monate n bei Errol Flynn als Wachmann angestellt, hatte 
seinen Chef jedoch in dieser Zeit noch nicht zu Gesicht be­
kommen. Pepe wurde mit amerikanische n Zigaretten "be­
stoche n" und erzählte mir berei twillig, daß er genauso neu­
gierig auf seinen Chef sei wie ich. Dieser sollte nämlic h jeden 
Augenblick - von London kommend - auf Mallorca ein­
treffen. Leider war der Filmpirat auch am nächsten Tag noch 
nicht da. Auch am übernächsten und dem darauffolgenden 
Tag noch nicht. 

Aber dann war es doch soweit. Man sah es schon von 
weitem. Auf der Mole park te ein alter sc hwarzer "Jaguar", 
und vor dem Schiff s tande n die Mensche n und starrten auf 
den blo nde n Seeräuber, der sich aus London eine ebenfalls 
blo nde BegleIterin mitgebracht hatte. Ich sah mich bereits 
als glück.licher Besitzer eines gelungenen Interviews. Nicht 
so Errol Flynn, der breitbeinig, bekleidet mit Bart und offe­
nem buntem Hemd auf sei nem Schiff stand. Da warf ich alle 
Bedenken über Bord und marschier te über die Gangway ge­
radewegs auf den gewichtigen Piratenchef zu. 

Diese r war von dieser KÜhnheit jedOCh o ffenbd r gar nicht 
beeindruckt, beantwortete meine Bitte nach ei nem Interview 
von Bord kurzerhand mit "No", packte mich mit filmischer 
Gelassenheit am Kragen und "begleitete' mich von Bord, 
Man sah seiner grimmi!len Piraten miene an, daß er mich am 
liebsten gleich an de r nächsten Rah aufgek nüpft hätte. Errol 
spielte seine Rolle großartig. "Don't you know the rules of 
the sea'?" - Kennen Sie die Gesetze der Meere nicht? don ­
nerte er mir nach. Die blo nde Dame klatschte Beifall, und 
das u!Ilstehende Publikum, das glaubte, es handele sich um 
eine Filmszene, ebenfall s. 

Elternlose Kinder fanden eine neue Heimat 
SOS-Dorf entstand am Ammersee 

1/1 

- -- - -, ' . 
Ein Dori i ü r elternl ose Kind er wurde kürzlich am Ammersee e ingeweiht. Es 1st das e rste seiner Art in de r 
Bundesrepublik, Das Dorf besteht bis jetzt aus drei fertigen Häuse rn, drei sind noch im Bau und zwei im Rohbau. 
J edes dieser Häuse r kostet ca. 60000 DM, die von dem gemeinnützigen Vere in .. SOS-Kinderdorf" aufgebracht 
werden. Diese Vereinigung umfaßt in Deutschland 43000 Mitglieder, In Europa bereits übe r eine Million. De r 
Gedanke des V ereins ist es, e lternlosen Kindern, die von Heim zu He im und von PDegeplatz zu PDegeplatz herum­
gestoßen w erden, wiede r e ine echte Heimat zu geben. - Bild links zeigt den Schöpfer des Kinderdorf-Gedan­
kens, Hermann Gmeiner, mit e inigen Kindern aus dem Kinde rdorf Dießen. Im Hintergrund die neuerbauten 
Häuse r. Bild rechts: Ein Junge ve rabschiedet sich von seine r Betreuerin, die er ganz einfach "Mutter" nennt. 

I 

I 

I n zweifelhaften Lokale n de r Rlv le ra muß 
Bob Stanley (Eddie Co nstanli ne) ve rke hren. Als 
Geheimagent hat er die Aufgabe, sich eine r Bande 
von Dollarfälsche rn a uf die Fersen zu he ften. 
Auch dieser Flirt is t wirklich rein " dienstlich" . 

Das sind die " BIWen" , mit denen d ie Fä l­
sche rbande eine Revolution in Costa Salvado r 
Un anzle ren will. Ausgerechne t im W agen des Ge­
heimagenten versucht eine schöne Fra u, das Geld 
unbemerkt über die Grenze zu schmuggeln . 

Es geh l heiß zu In di esem neue n Eddie-Con­
stanUne-Film " Heiße Küsse - scha rfe Schüsse". 
Und nicht Immer behalt der ve rka ppte Geheim­
age nt die Obe rhand . Abe r wie in ei ne m echten 
Reißer siegt e r zum Schluß übe r die Ga ngster. 

Die sch öne Irene (Tllda Thamar) ha t nicht v iel 
übrig für Mä nner, die s ich in Ihre dun kle n Ge­
schälte einmischen wollen, Schließlich abe r wird 
sie doch hereinge legt und a ls " Che fin" der Geld­
fälscherbande entl a rvt. - Fotos: Constantin-Film 

eiJiJie Consfanfine 
wieiJe, in 1a"t 

23 ij;'"@Hmlj 



Der richtige Sport 
für heifJe Tage 

Die ..Isar-Nixen" aUS München sind das 
bekannteste und erfolgreichste deutsche 
Wasserballett. Die eigentlich deutsche Art 
des Wasserballetts Ist die des " BIlder­
reigens in Verbindung mit Kunstschwim­
men" - im Gegensatz zu dem amerikani­
schen " Synchron-Schwimmen". 

Die Vo raussetzungen für das "Bilder­
legen" sind absolute Sicherheit Im Was­
ser, vollendete Körperbeherrschung, Kraft 
und viel Phantasie. Damit werden die ver­
schiedenen Figuren In fillgranhafter Viel­
fältigkeit auf die Wasserobe rfläche ge­
zaubert . .. 

Der Erfolg der "Isar-Nlxen" stellte sich 
nicht von allein ein. Fleiß und harte Arbeit 
gingen voraus. Heute haben die Mäd­
chen Einladungen In alle Welt. 


